
Flugzeuge waren in der Levante überholt wor-
den, aber darüber hinaus hatten wir aus Ame-
rika 8 Lockhead-Maschinen als Gegenleistung 
für die Benutzung des Stützpunktes Pointe- 
Noire erhalten. So hatten wir das Flugpersonal 
der Air France, das seit langem in Argentinien 
und Brasilien zur Untätigkeit verdammt gewe-
sen war, heranholen können. Am 13. September 
flog ich ohne Unterbrechung die 3000-km zwi-
schen Damaskus und Fort-Lamy und demon-
strierte damit, daß es möglich war, von Taurus 
zum Atlantik zu gelangen, ohne nicht zum 
Freien Frankreich gehörigen Boden zu betreten.

In Fort-Lamy empfing mich Leclerc. Da 
er von der bevorstehenden Wiederaufnahme der 
Offensive in Libyen Wind bekommen hatte, 
standen seine Wüstentruppen in Bereitschaft. 
Noch einmal besichtigte ich motorisierte Ko-
lonnen, begierig auf große Abenteuer, bereit, 
unter einem Ingold, einem Delange, einem Dio, 
einem Massu im Sandmeer zu manövrieren und 
zu kämpfen. Idi inspizierte das kleine motori-
sierte Korps, das sich anschickte, vom Ufer des 
Tschadsees aus Zinder zu erobern. In Duala, 
Libreville, Pointe-Noire, Bangui und Brazza-
ville nahm ich Fühlung mit den verschiedenen 
Abteilungen der beiden Brigaden, von denen 
die eine nach Tananarivo, die andere im ge-
gebenen Augenblick nach Cotonu, Abidjan 
oder Dakar gehen sollte. Oberst Carrettier hatte 
den besten Teil des Fliegermaterials unter sich, 
das wir unterhalb des Äquators belassen hatten. 
Fregattenkapitän Charrier überwachte mit vier 
kleinen Schiffen und einigen Flugzeugen die 
lange Küste Kameruns, Gabons und des unteren 
Kongo. Die Artillerie, die Intendantur, der Sa-
nitätsdienst hatten bei der Heranschaffung alles 
Notwendigen Wunder vollbracht, trotz Entfer-
nung und trotz Klima. Jeder wartete ungeduldig 
auf die Operationen, die sich zwischen Nil und 
Atlantik entfalten würden und mit denen der 
Gegner rechnete, wie er mit der Bombardierung 
von Fort-Lamy bewiesen hatte.

Am 22. September wies ich Leclerc in Form 
einer „persönlichen und geheimen Instruktion" 
seine Aufgabe zu. Er sollte sich der Oase Fezzan 
bemächtigen, dort im Namen Frankreichs eine 
Verwaltung einsetzen, von da aus in Richtung 
Tripolis marschieren und dabei Gat und Gada- 
mes sicherstellen. Die Operation sollte begin-
nen, sobald die britische 8. Armee die Cy- 
renaika wiedererobert hatte und in Tripoli- 
tanien eindrang. Leclerc hatte sich erst dann 
den Generalen Alexander und Montgomery zu 
unterstellen, wenn er sich mit ihren Truppen 
vereinigt haben würde. Dann sollte er unter 
ihrer strategischen Führung an der Schlacht teil-
nehmen, die möglicherweise in Tunesien statt-
finden würde. Für den Fall jedoch, daß die 
Vichy-Leute sich der Landung widersetzen oder, 
mit Hilfe der Deutschen, den Alliierten eine 
Schlacht lieferten, müßten wir ihnen die uns er-
reichbaren französischen Gebiete entreißen. Im 
übrigen würden uns unsere Missionen an der 
Goldküste, in Nigeria, in Obervolta, in Togo, 
in Dahomey und am Niger mit nützlichen In-
formationen versehen. In meiner Instruktion 
wies ich also Leclerc an, in diesem Falle vom 
Niger aus in Französisch-Westafrika vorzuge-
hen. Schließlich sollte er die für Madagaskar 
bestimmten Einheiten als Kern einer künftigen 
militärischen Neugruppierung bereitstellen. Das 

waren viele Dinge auf einmal. Aber wir hatten 
keinerlei Bedenken. Die Freien Franzosen Afri-
kas bildeten eine Einheit, die jeder Probe stand-
halten konnte.

Was die eingeborenen Afrikaner anging, so 
ließ ihre Anhänglichkeit nichts zu wünschen 
übrig. Ob es sich um Stammesfürsten handelte, 
um die Sultane von Ouadai, Kanem und Fort- 
Lamy, um den ehrwürdigen Orahola in Fort- 
Archambault, um den Bey Achmed in Maho, 
den die Italiener kürzlich aus dem Fezzan ver-
trieben hatten, um den Häuptling Mamadu 
M'Baiki in Bangui, um die Königin der Bateken 
im Kongo, den König Vilis in Pointe-Noire, 
um den König der Abronen, der von der. Elfen-
beinküste aufgebrochen war, mit den Seinen zu 
General de Gaulle zu stoßen, oder um die in 
Verwaltung, Armee, Handel und Schulen tätigen 
gebildeten Afrikaner oder um die Masse der 
Bauern, Soldaten und Arbeiter, sie alle hatten 
die Sache des Kämpfenden Frankreich zu der 
ihren gemacht und nahmen aus Überzeugung 
einen großen Teil der Opfer auf sich. Doch 
gleichzeitig ging durch die afrikanische Welt die 
Hoffnung, in menschlicher Hinsicht befreit zu 
werden. Das Drama, das die Welt erschütterte, 
das auf ihrem eigenen Kontinent die Daseins-
bedingungen veränderte, ließ in den Hütten und 
Lagern, in den Steppen und im Busch, in der 
Wüste und an den Flußufern die Millionen

Auseinandersetzung mit Churchill
25. September, Ankunft in London! Mit 

einem Schlag ist alles anders. Sie liegen weit 
hinter mir, die treuen Gefilde, die kampfbe-
gierigen Truppen, die begeisterten Mengen, die 
mich gestern noch mit ihrer tröstlichen Erge-
benheit umgaben. Hier nun gibt es wieder 
Schwierigkeiten, harte Verhandlungen, die müh-
selige Wahl zwischen Menschen und Unan-
nehmlichkeiten. Wiederum habe ich die Bürde 
zu tragen inmitten eines zwar befreundeten 
aber fremden Landes, wo alle Ziele verfolgen 
und eine Sprache sprechen, die nicht die uns- 
rigen sind, und wo alles mich spüren läßt, daß 
unsere armseligen Mittel in keinem Verhältnis 
zum Einsatz stehen.

Die Wiederaufnahme des Kontakts mit der 
britischen Regierung konnte nicht anders als 
unangenehm sein. Am 29. September begab 
ich mich in Begleitung von Pleven zur Dow-
ning Street 10, wo wir von Churchill und Eden 
empfangen wurden. Es war vorauszusehen, daß 
die englischen Minister ihrem Ärger über die 
Levante-Affären Luft machen würden. Wir wa-
ren geneigt, ihnen auch unseren Ärger zu zei-
gen. Danach würde sich, wie man annehmen 
konnte, die Unterhaltung praktischen Fragen 
zuwenden. Vielleicht würde dann insbesondere 
die Regelung der Madagaskar-Frage zumindest 
in Umrissen behandelt werden. Diesmal aber 
kam es von Seiten des Premierministers zu 
wachsender Schärfe. Zwar leitete Churchill die 
Unterredung damit ein, daß er mir dafür dank-
te, nach London gekommen zu sein. Ich nahm 
das Kompliment mit dem gleichen Humor ent-
gegen, den er zur Schau trug. Dann begann der 
britische Premier mit der üblichen Gegenüber-
stellung unserer jeweiligen Beschwerden in be-

schwarzer Menschen, die bisher im Elend gelebt, 
den Kopf erheben und nach ihrem künftigen 
Schicksal fragen.

Generalgouverneur Eboue hatte sich zur Auf-
gabe gemacht, diese aus der Tiefe kommende 
Bewegung zu lenken. Als überzeugter Humanist 
hielt er die Tendenz für heilsam, da sie darauf 
abzielte, die Bevölkerung über ihr bisheriges 
Dasein hinauszuheben; aber als großer Admi-
nistrator war er der Ansicht, daß die franzö-
sische Behörde dabei mitwirken müsse. Er wich 
in keiner Weise vor der materiellen, mora-
lischen und politischen Umwandlung zurück, die 
sich anschickte, den undurchdringlichen Konti-
nent zu durchdringen. Aber er wollte, daß diese 
Revolution den eigenen Stempel Afrikas trage 
und die Veränderungen in Leben, Sitten und 
Gesetzen nicht die uralten Regeln beseitigten, 
sondern im Gegenteil die überkommenen Institu-
tionen und den herkömmlichen Rahmen respek-
tierten. Auf diese Weise, meinte Eboue, würde 
man gleichzeitig dem Fortschritt Afrikas, der 
Macht und dem Glanze Frankreichs und der 
Völkerverbindung dienen. Er selbst hatte der 
von ihm geleiteten Verwaltung diesen Weg ge-
wiesen. In Brazzaville beglückwünschte ich ihn 
dazu. Seine Art, die Dinge zu sehen, entsprach 
der meinen. Auf diesem Gebiet, wie auf man-
chem andern, stand die Einheit des Kämpfenden 
Frankreich auf festen Füßen!

zug auf den Orient. Er sagte sogar, die britische 
Regierung verlange noch in diesem Jahr die Ab-
haltung von Wahlen in Syrien und Libanon, 
worauf ich ihm erwiderte, es würden in diesem 
Jahr keine Wahlen stattfinden. Er beschloß die-
sen Wortwechsel mit der Bemerkung, daß mit 
mir auf dem Gebiet der britisch-französischen 
Zusammenarbeit in der Levante kein Einver-
nehmen möglich sei. „Wir nehmen das zur 
Kenntnis", sagte er. Wogegen ich nichts einzu-
wenden hatte.

Darauf schnitt er die Madagaskar-Frage an. 
Doch nur, um zu erklären: „In Anbetracht der 
Zustände in Damaskus und Beirut fühlen wir 
uns nicht bewogen, in Tananarivo einen neuen 
Schauplatz der Zusammenarbeit mit Ihnen zu 
eröffnen ... Ich sehe nicht ein, warum wir uns 
dort unter gaullistischen Befehl stellen sollen.“

Ich nahm diese Erklärung übel auf, denn sie 
schien mir zugleich die Ablehnung einer bin-
denden britischen Zusage und die Absicht zu 
bekunden, mit uns einen Handel abzuschließen, 
bei dem wir die Kosten zu tragen hätten. Ple-
ven verhehlte nicht minder seine Gefühle in die-
ser Hinsicht, worauf sich Churchill in scharfem 
Ton mir zuwandte. Als ich darauf aufmerksam 
machte, daß die Errichtung einer britisch kon-
trollierten Verwaltung auf Madagaskar eine 
Verletzung der Rechte Frankreichs sei, fuhr er 
mich wütend an: „Wollen Sie damit sagen, Sie 
seien Frankreich? Sie sind nicht Frankreich! Idi 
erkenne Sie nicht als Verkörperung Frankreichs 
an!“ Dann, immer noch heftig: „Frankreich! 
Wo ist Frankreich? Ich gebe zwar zu, daß Gene-
ral de Gaulle und seine Anhänger ein wichtiger 
und beachtlicher Teil dieses Landes sind. Aber 
man könnte sicherlich auch eine andere Auto-



rität finden, die ebenfalls ihren Wert hätte." 
Ich unterbrach ihn: „Wenn ich in Ihren Augen 
nicht der Repräsentant Frankreichs bin, warum 
und mit welchem Recht besprechen Sie dann mit 
mir seine Weltinteressen?" Churchill schwieg.

Nun mischte sich Eden ein und brachte das 
Gespräch wieder auf die Levante. Er wieder-
holte die Beweggründe, die England angeblich 
veranlaßten, in unsere Angelegenheiten einzu-
greifen. Dann beklagte er sich, seinerseits in 
Zorn geratend, bitter über mein Verhalten. 
Churchill überbot ihn noch und rief, in meiner

Drohung des Abbruchs der Beziehungen
In den folgenden Wochen herrschte äußerste 

Spannung. Wir waren umringt von Feindselig-
keit. Die Engländer gingen sogar dazu über, 
elf Tage lang die Absendung von Telegrammen 
des Nationalkomitees an die französischen Be-
hörden in Afrika, in der Levante und im 
Pazifik zu unterbinden. Das Foreign Office 
konzentrierte seinen Druck auf Maurice Dejean 
und hielt ihm das Gespenst des Abbruchs der 
Beziehungen — dieses Schreckbild der Diploma-
ten — vor Augen, was ihn dermaßen beein-
druckte, daß er sich überlegte, welche Konzes-
sionen wir machen könnten, um wieder ein 
gutes Verhältnis herzustellen. Konzessionen? 
Ich dachte nicht daran. Dejean legte daraufhin 
sein Amt nieder. Er tat es mit Würde, und 
einige Wochen später wurde er unser Vertre-
ter bei den Exilregierungen in Großbritannien. 
Bis zur Ankunft Massiglis, den ich aus Frank-
reich kommen ließ, übernahm Pleven interimi-
stisch die auswärtigen Angelegenheiten, wäh-
rend sich Diethelm der Finanzen annahm.

Jedoch legte sich, wie üblich, der Sturm bald. 
Die Londoner Funksender ließen wieder unsere 
Telegramme durchgehen. Churchill schickte am 
23. Oktober seinen Kabinettschef Morton zu 
mir, um mir zum Erfolg des französischen 
U-Bootes Junon zu gratulieren, das soeben vor 
der norwegischen Küste zwei große feindliche 
Schiffe versenkt hatte, um mir den Dank der 
britischen Regierung für den am Tage vorher 
von unseren Truppen bei der alliierten Offen-
sive von El Alamein geleisteten bedeutsamen 
Beitrag auszusprechen und um mich schließlich 
der freundschaftlichen Gefühle zu versichern, 
die er, Churchill, niemals aufgehört habe, mir 
entgegenzubringen. Am 30. Oktober suchte 
mich der in London weilende Marschall Smuts 
auf und sagte mir, die Engländer hätten be-
schlossen, die Autorität des Kämpfenden Frank-

Allmähliche Entspannung und erfreuliche Ermutigungen
Die britische Regierung erklärte sich bald im 

Wesentlichen mit uns einig. Allerdings muß ge-
sagt werden, daß die Engländer auf der Insel 
selbst, je mehr sich die Macht Vichys verflüch- 
tigte, bei den Franzosen wie auch bei den Ein-
geborenen das einstimmige Verlangen feststell- 
ten, sich General de Gaulle anzuschließen. 
Wenn das Londoner Kabinett die Lösung noch 
binausschob, so offenkundig in der Absicht, ein 
Beschwichtigungsmittel in der Hand zu haben, 

Englandfeindlichkeit ließe ich mich „von mei-
nem Drang nach Prestige und von dem Wunsch 
leiten, meine persönliche Stellung unter den 
Franzosen stärker auszubauen". Mit diesen An-
schuldigungen schienen mir die englischen Mini-
ster Vorwände schaffen zu wollen, um soweit 
wie möglich die Tatsache zu rechtfertigen, daß 
das Kämpfende Frankreich aus Französisch- 
Nordafrika herausgehalten werden sollte. Das 
sagte ich ihnen frei heraus. An diesem Punkte 
angelangt, war eine weitere Unterredung sinn-
los; man war sich darin einig und trennte sich.

reich in Tananarivo anzuerkennen. Dasselbe, 
fügte er hinzu, werde früher oder später auch in 
Nordafrika geschehen. Ein paar Tage vorher 
hatte das Foreign Office tatsächlich beschlossen, 
mit uns in Verhandlungen wegen einer Verein-
barung über Madagaskar einzutreten.

Man schlug uns zunächst vor, daß das briti-
sche Kommando, sobald unsere Verwaltung auf 
der Insel eingesetzt sei, über sie ein Kontroll-
recht haben solle und daß den Engländern dar-
über hinaus alle bestehenden Stützpunkte, Ver-
kehrs- und Nachrichteneinrichtungen zur Ver-
fügung zu stellen seien. Wir lehnten dieses An-
sinnen ab. Nach unserer Auffassung mußte die 
französische Autorität in Madagaskar auf poli-
tischem und administrativem Gebiet souverän 
sein. Für den Fall, daß die Insel gegen den ge-
meinsamen Feind zu verteidigen war, schlugen 
wir vor, das strategische Kommando einem bri-
tischen General zu übertragen, solange die 
Engländer an Ort und Stelle stärkere Kräfte 
hätten als wir. Bei einer Verschiebung des 
Kräfteverhältnisses würde dann ein Franzose 
die Führung übernehmen. Andererseits würde 
es sich die französische Behörde angelegen sein 
lassen, unseren Verbündeten je nach Bedarf 
unsere öffentlichen Einrichtungen und Anlagen 
zur Verfügung zu stellen. Ich hatte im voraus 
General Legentilhomme für das Gebiet des In-
dischen Ozeans zum Hohen Kommissar mit 
weitgehendsten zivilen und militärischen Voll-
machten bestimmt. Zugleich hatte ich Pierre de 
Saint-Mart, Gouverneur von LIbangi, als Ge-
neralgouverneur für Madagaskar ausersehen. 
Beide sollten gleich nach Beendigung der Ope-
rationen auf der großen Insel nach dorthin ab-
reisen und entsprechend dem, was wir mit den 
Engländern aushandeln würden, ihre Funk-
tionen ausüben.

da die alliierte Landung in Algier und Casa-
blanca unseren Beziehungen voraussichtlich 
einen schweren Stoß versetzen würde. Als mir 
am 6. November, dem Tage, an dem in Mada-
gaskar der Waffenstillstand geschlossen wurde, 
Eden, ganz Zucker und Honig, den Vorschlag 
machte, mit einem gemeinsamen Kommunique 
der britischen Regierung und des französischen 
Nationalkomitees die baldige Abreise des Ge-
nerals Legentilhomme bekanntzugeben, zog ich 

auch daraus den Schluß, daß man sich anschickte, 
in Nordafrika vollendete Tatsachen zu schaffen.

Es gab noch andere, die sich hierüber Gedan-
ken machten und Wert darauf legten, uns ihre 
Bevorzugung zu beweisen. Am 6. August, wäh-
rend ich unterwegs zum Orient war, hatte Prä-
sident Benesch unserm Außenkommissar Mau-
rice Dejean feierlich erklärt, „er betrachte das 
französische Nationalkomitee unter Leitung von 
General de Gaulle als die legitime Regierung 
Frankreichs". Er bat Dejean, mich zu fragen, 
ob wir nicht den Augenblick für gekommen hiel-
ten, im Namen Frankreichs das Münchner Ab-
kommen und die aus ihm resultierenden Ampu-
tationen der Tschechoslowakei zu widerrufen. 
Ich hatte in bejahendem Sinne geantwortet. 
Nach meiner Rückkehr sah ich Benesch, und 
wir verständigten uns rasch. Das Ergebnis war 
ein am 29. September stattfindender Notenaus-
tausch zwischen mir und Monsignore Schramek, 
dem Präsidenten des tschechoslowakischen Ra-
tes. Idi schrieb: „Das französische National-
komitee, das die Münchner Abkommen ablehnt, 
erklärt diese Abkommen für null und nich-
tig ... und verpflichtet sich, alles in seiner 
Macht Stehende zu tun, damit die tschecho-
slowakische Republik innerhalb der vor 193 8 
bestehenden Grenzen alle Garantien in bezug 
auf Sicherheit, Integrität und Einheit erhält.“ 
Mit der Antwort von Monsignore Schramek ver-
pflichtete sich die tschechoslowakische Regierung 
ihrerseits, nach Kräften alles zu tun, damit 
„Frankreich in seiner Macht, seiner Unabhän- 
gigkeit und der Integrität von Mutterland und 
überseeischen Gebieten wiederhergestellt wird". 
Am Tage darauf gab ich über den Rundfunk 
diese gegenseitigen Zusagen bekannt und un-
terstrich deren politische und moralische Bedeu-
tung.

Auch aus Moskau kamen ermutigende Winke. 
Die Sowjetregierung, die wußte, was die Angel-
sachsen in Nordafrika vorhatten, die die Ein-
stellung der Vereinigten Staaten uns gegenüber 
kannte und die den Berichten, die Litwinow aus 
Washington schickte, Roosevelts Absicht ent-
nahm, sich zum Schiedsrichter zwischen den 
französischen Gruppen zu machen, zeigte sich 
ernsthaft beunruhigt über dieses Hegemonie-
bestreben der Amerikaner. Bogomolow gab mir 
namens seiner Regierung zu verstehen, daß Ruß-
land im Augenblick, durch seinen Kampf auf 
Leben und Tod mit dem Feinde im Lande ge-
bunden, zwar nicht direkt intervenieren könne, 
aber nichtsdestoweniger diese angelsächsische 
Politik mißbillige und sich ihr bis zum äußer-
sten widersetzen werde. Am 28. September 
machte Moskau durch ein Kommunique weithin 
bekannt, daß die Sowjetunion das Kämpfende 
Frankreich als „die Vereinigung von französi-
schen Gebieten, die mit allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln und überall zur Befreiung 
Frankreichs beitrage", und das Nationalkomitee 
als „führendes Organ des Kämpfenden Frank-
reich, das allein berechtigt sei, die Teilnahme 
der französischen Bürger und Gebiete am Kriege 
zu organisieren“, anerkannte. Für die Russen 
konnte es also weder eine dritte Kraft noch eine 
dritte Macht zwischen Vichy und dem Kämpfen-
den Frankreich geben.



Erstarken der Resistance
Wenn auch Amerika, dieser neue Stern am 

Himmel der Weltgeschichte, imstande zu sein 
glaubte, Frankreich zu lenken, so hatten die 
Staaten Europas diese Illusion auf Grund jahr-
hundertealter Erfahrung kaum noch. Nun, 
Frankreich hatte seine Wahl selbst getroffen. Die 
täglich bei uns eingehenden Informationen be-
wiesen, daß die Resistance unaufhörlich an Um-
fang und Stärke zunahm, und das hieß, daß 
alle, die zu ihr stießen, moralisch hinter Gene-
ral de Gaulle standen und daß jede ohne ihn 
gebildete Regierung im Augenblick der Be-
freiung von der Masse der Bevölkerung abge-
lehnt werden würde.

Das Verhalten der Besatzung und ihrer Kolla-
borateure im Mutterland förderte im übrigen 
diese Entwicklung. Am 22. Juni erklärte Laval 
zu allgemeiner Empörung: „Ich wünsche den 
Sieg Deutschlands." Im Juli wurde aus jungen 
Franzosen eine „Legion" zusammengestellt, die 
man unter deutschem Kommando und in deut-
schen Uniformen nach Rußland schickte. Im 
August erließ Marschall Petain ein Gesetz, das 
der „Tätigkeit" der beiden Kammern, die bis 
dahin noch ein Scheindasein geführt hatten, ein 
Ende setzte. Plötzlich verwünschten die Parla-
mentarier das Regime, das sie selbst errichtet 
hatten. Der Senatspräsident Jeanneney und der 
Kammerpräsident Herriot schrieben dem Mar-
schall einen öffentlichen Protestbrief. Herriot, 
der sein Kreuz der Ehrenlegion zurückschickte, 
zum Zeichen der Mißbilligung, daß „freiwillige" 
Rußlandkämpfer ausgezeichnet wurden, wurde 
bald darauf verhaftet, während Reynaud, Dala-
dier, Blum, Mandel, General Gamelin usw. nach 
wie vor in den Gefängnissen blieben, in die sie 
Vichy ohne ordentliche Anklage und Gerichts-
urteil gesteckt hatte. Im Laufe des Sommers ver-
schlimmerte sich die Judenverfolgung, die von 
einer mit der Besatzungsmacht im Einverneh-
men stehenden „Sonderkommission“ durchge-
führt wurde. Da das Reich von Frankreich eine 
immer größer werdende Zahl von Arbeitskräften 
forderte und die freiwilligen Arbeiter nicht 
mehr ausreichten, ging man im September zur 
Zwangsaushebung über. Die ständig steigenden 
Besatzungskosten hatten Anfang September 
eine Höhe von 200 Milliarden erreicht, d. h. 
doppelt so viel wie im September des Vorjah-
res. Verdoppelt hatten sich auch die deutschen 
Unterdrückungsmaßnahmen. Im Laufe des glei-
chen Monats September wurden 1000 Menschen 
erschossen, davon 116 auf dem Mont Valerien, 
und über 6000 kamen ins Gefängnis oder ins 
Konzentrationslager.

Nach meiner Rückkehr von der Levante und 
aus Afrika erwarteten midi in London Zeugen 
und Zeugnisse, an deren Aufrichtigkeit und 
Wahrheit nicht zu zweifeln war. Frenay, Führer 
der Resistancegruppe Combat, und d'Astier, 
Führer der Liberation, erstatteten mir Bericht 
über die Tätigkeit in der nichtbesetzten Zone. 
Aus ihren Darstellungen gingen deutlich der 
Eifer der Organisationen und das Einheitsbe-
streben hervor, aber auch der starke Individua-
lismus der einzelnen Führer, aus dem sich Riva-
litäten ergaben. Doch angesichts der Hinder-
nisse, die uns unsere Verbündeten in den Weg 
legten und an denen man in Frankreich kaum 
zweifelte, konnten die beiden Verantwortlichen 
ermessen, wie notwendig der Zusammenhalt im 
Mutterland war, zumal sie erfuhren, was in 
Algerien und Marokko vor sich gehen sollte.

Ich gab ihnen die Anweisung, die Bildung des 
die Vertreter aller Bewegungen, Gruppen und 
Parteien umfassenden Nationalrats der Resi-
stance unter Jean Moulin zu beschleunigen. 
Ebenso bedrängte ich sie, ihre Kampfgruppen 
der im Entstehen begriffenen Geheimarmee zu-
zuführen. Diese Gruppen unterstünden dann in 
ihrer jeweiligen Region einer einzigen Autori-
tät, nämlich dem von mir ernannten Militär-
delegierten. Ich beauftragte Remy, unseren Be-
wegungen in der besetzten Zone die gleichen 
Richtlinien zu erteilen. Es handelte sich um 
„Organisation civile et militaire", „Ceux de la 
Liberation", „Ceux de la Resistance“, „Li- 
beration-Nord“, „La Voix du Nord“ und sogar 
um die „Francs-Tireurs et Partisans“, die, ob-
wohl von Kommunisten geführt, sich uns an-
schließen wollten.

Selbstverständlich versäumten wir es nicht, 
London und Washington über das, was uns aus 
Frankreich berichtet wurde, zu unterrichten. 
Frenay und d'Astier sprachen sowohl in den 
englischen Ministerien und Behörden wie bei 
den amerikanischen Diplomaten und Informa-
tionsstellen vor. Andre Philip reiste nach Wa-
shington, versehen mit einer Fülle von Unter-
lagen und Dokumenten und einem Brief Gene-
ral de Gaulles an Roosevelt, worin diesem die 
reale Lage in Frankreich dargelegt wurde. Der 
aus Frankreich entwichene Mendes-France un-
terzog sich der Aufgabe, in Amerika die Un-
wissenden aufzuklären. Felix Gouin, der "im 
August als Abgesandter der Sozialisten nach 
London kam, belehrte die Labour Party darüber, 
daß sich jetzt in Frankreich die frühere Linke 
unter dem Kreuz von Lothringen sammle. Kurz 
darauf brachte der aus der besetzten Zone Zu-

rückkehrende Brossolette Charles Vallin mit 
sich, eine der Hoffnungen der früheren Rechten 
und der „Feuerkreuzler“. Vallin, bis vor kurzem 
noch Anhänger von Vichy, schwor jetzt seinen 
Irrtum ab. Dieser glühende Patriot und Apostel 
der Tradition schloß sich mir mit ganzer Seele 
an. Die Gründe hierfür gab er öffentlich be-
kannt; dann übernahm er die Führnug einer 
Kompanie. Die Fliegergenerale d'Astier de la 
Vigerie und Chochet gesellten sich ebenfalls zu 
uns. Die Kommunisten standen nicht zurück; aus 
Frankreich kam Fernand Grenier zu uns, wäh-
rend in Moskau Andre Marty mehrfach unseren 
Delegierten Garreau aufsuchte, um ihm zu sa-
gen, daß er mir zur Verfügung stehe. Schließlich 
ließen mich so verschieden geartete Männer wie 
die von Vichy in Haft gehaltenen Mandel, Jou- 
haux, Leon Blum oder Jeanneney, Louis Marin, 
Jacqinot, Dautry, Louis Gillet usw. ihrer Zu-
stimmung versichern.

So festigte sich unaufhörlich der Zusammen-
halt der Resistance, obwohl es ungeheuer schwer 
war, angesichts der Gefahren und Verluste, der 
Rivalitäten und der getrennten Aktionen gewis-
ser vom Ausland benutzter Gruppen in Frank-
reich zu handeln. Nachdem ich der Resistance 
die Begeisterung und Führung gegeben hatte, 
deren sie bedurfte, um nicht der Anarchie zu 
verfallen, sah ich in ihr ein gegebenenfalls wert-
volles Instrument im Kampf gegen den Feind 
und — den Alliierten gegenüber — eine wesent-
liche Hilfe für meine Politik der Unabhängig-
keit und Einheit.

So also steht es mit uns in den ersten No-
vembertagen 1942. Jeden Augenblick wird Ame-
rika seinen Kreuzzug im Westen beginnen und 
seine Truppen, seine Schiffe, seine Flugzeuge in 
Richtung Afrika senden. Seit dem 18. Oktober 
sind die Briten mit Hilfe französischer Streit-
kräfte dabei, die Italiener und Deutschen aus 
Libyen zu vertreiben, um sich später in Tunesien 
mit der amerikanischen und vielleicht auch einer 
französischen Armee zu vereinigen. Hinten an 
der Wolga und tief im Kaukasus erschöpft sich 
der Gegner an der Standhaftigkeit der Russen.

Welche Chance bietet sich hier noch einmal 
Frankreich! Wie klar und einfach wäre jetzt alles 
für seine Kinder im Unglück, gäbe es nicht die 
Dämonen im Innern, die darauf erpicht sind, sie 
zu spalten, und gäbe es nicht den bösen Geist, 
der dem Ausland einflüstert, ihre Streitigkeiten 
auszunutzen. Nicht ohne Sorge warte ich darauf, 
daß der Vorhang vor dem nächsten Akt des 
Dramas aufgeht. Aber ich bin mir der Meinen 
sicher. Und ich glaube, sie sind sich meiner 
sicher. Ich weiß, wohin Frankreich blickt. Wohl-
an, laßt den Gong ertönen!



2. Tragödie
Den ganzen 7. November über wiederholten 

die Funkstationen Amerikas und Englands: 
„Robert kommt! Robert kommt!“ Beim Abhö-
ren zweifle ich nicht daran, daß „Robert" — 
der Vorname von Murphy — das verabredete 
Schlüsselwort ist, das den Franzosen in Afrika, 
deren Hilfe sich die Amerikaner bedienen, die 
Ankunft ihrer Streitkräfte meldet. Also beginnt 
die Landung. Am nächsten Morgen erhalten wir 
die Nachricht.

Mittags bin ich in der Downing Street, wohin 
Churchill midi gebeten hat. Eden ist bei ihm. 
Während der Unterredung überschüttet midi der 
Premierminister mit Liebenswürdigkeiten, ver-
hehlt mir aber auch gleichzeitig nicht, daß er 
etwas verlegen ist. Wenn schon die englische 
Flotte und die RAF, sagt er, bei der im Gange 
befindlichen Operation eine wesentliche Rolle 
spielten, so nähmen doch die britischen Land-
truppen nur als Ergänzungsstreitkraft daran teil. 
Für den Augenblick habe Großbritannien die 
ganze Verantwortung den Vereinigten Staaten 
überlassen müssen. Oberbefehlshaber sei Eisen-
hower. Nun ja, und die Amerikaner hätten den 
Ausschluß der Freien Franzosen verlangt. „Wir 
waren gezwungen nachzugeben“, erklärt Chur-
chill, „doch seien Sie versichert, daß wir keine 
der mit uns getroffenen Abmachungen wider-
rufen. Sie sind es, dem wir seit Juni 1940 unsere 
Unterstützung versprochen haben. Wir geden-
ken, dabei zu bleiben, trotz der Zwischenfälle, 
die sich ereignet haben. Im übrigen werden wir 
Engländer, je nach Fortgang der Dinge, in die 
Schlacht eingreifen müssen. Wir werden also 
auch noch ein Wort mitzureden haben. Das wird 
zu Ihren Gunsten sein." Offensichtlich bewegt, 
fügt Churchill hinzu: „Sie haben bei uns die 
düstersten Stunden des Krieges mitgemacht. Wir 
werden Sie nicht im Stich lassen, wenn der Hori-
zont sich aufhellt.“

Die englischen Minister erklären mir dann, 
daß die Amerikaner im Begriff sind, an verschie-
denen Stellen Marokkos sowie in Oran und in 
Algier zu landen. Die Operation geht nicht 
schmerzlos vonstatten; vor allem in Casablanca 
leisten die französischen Truppen erbitterten 
Widerstand. General Giraud ist von einem bri-
tischen U-Boot an der Cöte d’Azur ausgenom-
men und nach Gibraltar gebracht worden. Die 
Amerikaner zählen darauf, daß er als Befehls-
haber der französischen Truppen in Nordafrika 
die Lage zum Bessern wenden wird. Aber es 
scheint schon zweifelhaft zu sein, ob er Erfolg 
haben wird. „Wissen Sie übrigens", sagt Chur- 
chill noch, „daß Darlan in Algier ist?“

Auf die Erklärungen meiner Gesprächspartner 
erwidere ich im wesentlichen folgendes: „Daß 
die Amerikaner in Afrika landen, wo Ihr Eng-
länder und wir Freien Franzosen seit zwei Jah-
ren kämpfen, ist an sich sehr befriedigend. Für 
Frankreich sehe ich darin auch die Möglichkeit, 
wieder eine Armee und vielleicht eine Flotte zu 
bekommen, die für seine Befreiung kämpfen 
werden. General Giraud ist ein großer Soldat. 
Meine guten Wünsche begleiten ihn bei seinem 
bemühen. Es ist schade, daß die Alliierten ihn 
daran gehindert haben sich vorher mit mir ins 
Benehmen zu setzen, denn ich hätte ihm mehr 
als nur gute Wünsche bieten können. Aber frü-

her oder später werden wir uns verständigen, 
und das um so mehr, je weniger sich die Alli-
ierten einmischen. Was die im Gange befind-
liche Operation angeht, so würde ich nicht über-
rascht sein, wenn es ein harter Kampf wird. In 
Algerien und Marokko gibt es viele militärische 
Elemente,, die im vergangenen Jahr in Syrien 
gegen uns gekämpft haben und die Sie trotz 
meiner Warnungen haben entschlüpfen lassen. 
Andererseits wollten die Amerikaner in Nord-
afrika Vichy gegen de Gaulle ausspielen. Ich 
habe niemals daran gezweifelt, la sie gegebe-
nenfalls dafür würden zahlen müssen. Und in 
der Tat, sie zahlen schon dafür, und wir Fran-
zosen müssen selbstverständlich ebenfalls da-
für bluten. Bedenkt man jedoch, wie unsere Sol-
daten im Grunde ihres Herzens empfinden, dann 
glaube ich, daß der Kampf nicht lange dauern 
wird. Aber so kurz er auch sein mag, die Deut-
schen werden herbeieilen.“

Darauf äußere ich Churchill und Eden gegen-
über mein Erstaunen, daß der alliierte Opera-
tionsplan nicht vor allem Bizerta einbegriffen 
habe. Denn es liege auf der Hand, daß die 
Deutschen und Italiener über Bizerta in Tune-
sien eindringen würden. Wenn die Amerikaner 
nicht das Risiko hätten eingehen wollen, dort 
direkt Fuß zu fassen, so hätte man mich doch 
fragen können und man hätte die Division 
Koenig dort gelandet. Die englischen Minister 
geben mir recht, weisen jedoch unaufhörlich dar-
auf hin, daß die Amerikaner die Verantwortung

Erbitterte Kämpfe in Nordafrika
Die in Carlton Gardens eintreffenden Infor-

mationen deuten tatsächlich darauf hin, daß die 
Amerikaner weiterhin überall auf starken Wi-
derstand stoßen. Zwar haben die Agenten, die 
sie sich im voraus sicherten, gute Arbeit gelei-
stet.- Zwar konnten General Mast, Kommandeur 
der Division in Algier, und General du Mon- 
sabert, Kommandeur der Unterabteilung in 
Blida, wie auch die Obersten Jousse, Baril, Chre- 
tien und der Fregattenkapitän Barjot u. a. ihnen 
für ein paar Stunden die Dinge erleichtern, wäh-
rend es General Bethouart in Casablanca ver-
geblich versuchte. Zwar ist es den „gaullisti-
schen" Gruppen unter Führung von Paufilet, 
Vanhecke, Achiary. Esquerre, Aboulker, Calvet, 
Pillafort und Dreyfus vorübergehend gelungen, 
gewisse Verwaltungsgebäude in Algier zu beset-
zen und sogar Admiral Darlan eine Nacht lang 
in der Villa des Oliviers unter Arrest zu halten. 
Zwar wird schließlich Girauds Proklamation — 
die mit keinem Wort das Kämpfende Frankreich 
erwähnt — von den Amerikanern mittels Rund-
funk und Flugblättern weit verbreitet, während 
Offiziere und Widerständler, die Giraud erge-
ben sind, für ihn einen Kommandoposten in 
Dar-Mahidine bereithalten. Aber insgesamt ge-
sehen ist es klar, daß der von Leahy, Murphy 
und Clark ausgearbeitete Plan einer Landung 
ohne Schwertstreich sowie die von Roosevelt an 
Petain, Nogues und Esteva gerichteten Botschaf-
ten nicht den gewünschten Erfolg gehabt hr’-en.

Am 9. November ist die Lage alles andere als 
glänzend. Die Vichy-Behörden haben überall die 

übernommen hätten. „Ich kann nicht verste-
hen“, sage ich, „daß Ihr Engländer euch so völ-
lig ein Unternehmen aus den Händen reißen 
laßt, das doch in erster Linie Europa angeht.“

Churchill fragt mich, 'welche Absichten ich 
bezüglich der Verbindungen des Kämpfenden 
Frankreich zu den Behörden Nordafrikas im 
Auge hätte. Ich erwidere, daß es für mich allein 
darum gehe, die Einheit herzustellen. Das be-
deute, daß baldmöglichst Beziehungen herge-
stellt werden könnten. Das bedeute aber auch, 
daß in Algier das Vichy-Regime und seine pro-
minenten Vertreter von der Bildfläche ver-
schwinden müßten, denn die ganze Resistance 
würde dagegen sein, daß sie blieben. Wenn zum 
Beispiel Darlan in Nordafrika regieren sollte, 
wäre keine Verständigung möglich. „Wie dem 
auch sei“, sage ich schließlich, „im Augenblick 
gibt es nichts Wichtigeres, als den Kampf zu 
beenden. Alles übrige wird sich finden."

Am Abend halte ich eine Rundfunkansprache 
„an die französischen Offiziere, Soldaten, Ma-
trosen, Flieger, Beamten und Siedler Nordafri-
kas“ und rufe ihnen zu: „Erhebt euch! Helft 
unseren Verbündeten! Schließt euch ihnen vor-
behaltlos an! Kümmert euch nicht um Namen, 
noch um Parolen! Vorwärts! Der große Augen-
blick ist da . . . Franzosen Nordafrikas, beweist 
jetzt Klugheit und Mut, damit wir vom einen 
Ende des Mittelmeeres bis zum anderen wieder 
in vorderster Linie stehen — durch euch, damit 
dank der Franzosen der Krieg gewonnen wird!“

Oberhand behalten oder wiedergewonnen. Der 
Marschall hat offiziell Befehl zum Kampf gegen 
die „Angreifer" gegeben. General Giraud, der 
immer noch in Gibraltar sitzt, muß feststellen, 
daß die Alliierten nicht im geringsten daran 
denken, sich seinem Kommando zu unterstellen. 
Im übrigen hat in Nordafrika seine Proklama-
tion keinerlei Wirkung erzielt. Darlan läßt, ob-
wohl er der Garnison in Algier soeben „Feuer-
einstellung“ befohlen hat, überall anderswo den 
„Verteidigungsplan“ abrollen und beruft sich 
dabei nach wie vor auf Petain und Laval. In 
Oran wird schonungslos gekämpft. Aber die 
Schlacht ist vor allem in Marokko im Gange. 
Casablanca, Port-Lyautey, Fedala sind Schau-
platz erbitterter Kämpfe. Der von Vichy ent-
sandte Admiral Platon ist nach Tunis geflogen, 
um Admiral Esteva, dem Generalresidenten, und 
Admiral Derrien, dem Marinepräfekten in Bi-
zerta, den Befehl zum Durchlässen der Deut-
schen zu überbringen. Im Laufe des Tages lan-
den dann auch deutsche Luftlandetruppen, ohne 
einen Schuß abfeuern zu müssen, auf dem Ge-
lände von El-Alauina.

Am Abend sieht man in den alliierten Krei-
sen Londons lange Gesichter. Man fragt sich, ob 
das Unternehmen nicht zu einem längeren 
Kampf zwischen Eisenhowers und den französi-
schen Truppen und zum Einbruch feindlicher 
Streitkräfte im ganzen Gebiet führen wird, de-
nen sich, sei es freiwillig oder gezwungen, die 
Spanier zugesellen könnten.



Der gesunde Menschenverstand setzt sich durch
Aber in Nordafrika selbst gewinnt der ge-

sunde Menschenverstand die Oberhand. General 
Juin, der bis zum Eintreffen Darlans Oberbe-
fehlshaber in Nordafrika gewesen und seitdem 
dessen Stellvertreter ist, erkennt, wie absurd 
der Kampf gegen die Alliierten ist und welch 
verheerende Folgen ein Vordringen der Deut-
schen und Italiener nach sich ziehen wird. Er 
weiß auch, wie seine Untergebenen im geheimen 
denken. Er bedrängt Darlan, eine allgemeine 
„Feuereinstellung“ anzuordnen, wozu sich die-
ser am 10. November entschließt. Juin nimmt 
dann Verbindung mit Giraud auf, der schließ- 
lich in Dar-Mahidine eintrifft. Er empfängt ihn 
in der Villa des Oliviers, wo er ihm andeutet, 
daß er sich bereit halte, ihm seinen eigenen 
Posten zu überlassen. Er gibt General Barre, 
dem Kommandeur der Truppen in Tunesien, den 
Befehl, seine Streitkräfte bei Medjez-el-Bab zu 
konzentrieren und sie zur Eröffnung des Feuers 
auf die Deutschen instand zu setzen. Am Mor-
gen des 11. November wird der Kampf zwi-
schen Franzosen und Alliierten allerorts einge-
stellt.

Er ist beiden Seiten teuer zu stehen gekom-
men. Die Franzosen haben 3000 Tote und Ver-
wundete. Ein Kreuzer, drei Torpedojäger, sieben 
Torpedoboote, zehn U-Boote und zahlreiche 
kleinere Schiffe sind versenkt oder schwer be-
schädigt worden. Von den 168 in Marokko und 
Algerien stationierten Flugzeugen wurden 13 5 
am Boden oder im Kampf zerstört. Die Verluste 
der Alliierten belaufen sich auf mehr als 3000 
Tote, Verwundete und Vermißte. Die britische 
Flotte hat zwei Zerstörer, zwei Begleitschiffe 
und mehrere Transporter verloren. In der ameri-
kanischen Flotte sind ein Schlachtschiff, zwei 
Kreuzer und zwei Zerstörer schwer beschädigt; 
etwa hundert Landungsboote liegen zerstört auf 
dem Meeresgrund oder am Ufer; siebzig Flug-
zeuge sind abgeschossen worden.

Unterdessen bemühe ich mich mit Fran-
zösisch-Nordafrika Verbindung aufzunehmen. 
Schon am Nachmittag des 9. November bitte ich 
Admiral Stark zu mir. Als er bei mir ist, treten 
ihm die Tränen in die Augen; er sei tief bewegt 
von meiner gestrigen Rundfunkansprache, sagt 
er, aber auch stark erschüttert durch den fran-
zösisch-amerikanischen Kampf, den er nicht für 
möglich gehalten habe. „Eisenhower", fährt der 
General fort, „ist ebenfalls überrascht und un-
tröstlich.“ Ich sage: „Ich möchte eine Mission 
nach Algier schicken. Ich bitte die amerikanische 
Regierung, Vorkehrungen zu treffen, damit die 
Mission ihren Bestimmungsort erreichen kann.“ 
Stark verspricht mein Ersuchen weiterzuleiten. 
Am nächsten Tag wende ich mch schriftlich an 
Churchill mit der Bitte, in diesem Sinne bei 
Roosevelt vorstellig zu werden, und bedeute 
Pleven, Billotte, d'Astier und Frenay, sich 
bereit zu halten, um beim ersten Signal ab-
reisen zu können.

Am 11. November findet eine schon seit lan-
gem vorgesehene große Versammlung der „Fran-
zosen Großbritanniens" statt. Noch nie ist die 
Albert-Hall so voll gewesen. Offensichtlich be-
herrscht der Gedanke an Nordafrika die Menge.

Ich spüre, wie unter den Wogen der Begeiste-
rung die Gemüter zwischen Freude und Angst 
schwanken. Wenn es auch deutlich ist, daß man 
auf Einigung hofft, so befürchtet man doch auch, 
daß sich de Gaulle und das Kämpfende Frank-
reich auf irgendwelche zweifelhafte Kombina-
tion einlassen könnten. Als auf der Galerie ein 
nach England geflüchteter pensionierter General 
die Stimme erhebt und mich beschwört, daß ich 
mich Giraud unterwerfe, wird der arme Mann 
von empörten Leuten sofort von seinem Platz 
gerissen und nach draußen befördert, gefolgt 
von allgemeiner Entrüstung.

In meiner Rede versichere ich, daß bei den 
sich abspielenden und kommenden Ereignissen 
unser Ziel unverändert bleibt. Ich tue es so be-
hutsam, daß den Menschen, die guten Willens 
sind, die Türen geöffnet bleiben, aber auch 
deutlich genug, um keinen Zweifel aufkommen 
zu lassen, daß geschehen wird, was wir sagen. 
Zunächst begrüße ich die neue Phase des Krie-
ges, in der nach so vielen Rückschlägen endlich 
die Waage zugunsten der Freiheit auszuschlagen 
scheint. Wie immer hebe ich hervor, daß im 
Mittelpunkt des Dramas Frankreich steht. Dann 
rufe ich zur Einigkeit auf: „Frankreich — ein 
Volk, ein Reich, ein Gesetz!" Und ich zeige,

Zweifelhafte
Sie selbst sind freilich weniger unnachgiebig. 

Gewiß sind die Amerikaner, und mit ihnen 
die Engländer, über Girauds Verhalten erstaunt 
und verärgert gewesen. Aber da Eisenhower, 
um den Widerstand zu brechen, keinen anderen 
Weg gefunden hat, als sich mit Darlan zu ver-
ständigen, wird nun Amerika die Sache wahr-
haftig mit dem Admiral machen. Als General 
Clark am 10. November die Nachricht von Dar-
lans Befehl zur „Feuereinstellung“ erhält, er-
klärt er im Tone des Siegers gegenüber einem 
Besiegten: „Alle Zivil- und Militärbehörden 
behalten ihre Funktionen." Am 13. November 
stoßen Nogues, Chatei, Bergeret zu Darlan. Für 
sie ist es selbstverständlich, daß der Admiral 
Hoher Kommissar für Nordafrika wird. Auch 
Boisson unterstellt sich ihm alsbald. Giraud, der 
sich sowohl von den Vichysten wie den „Gaul-
listen" isoliert sieht, sorgt sofort dafür, daß er 
von Darlan zum Oberbefehlshaber der Truppen 
ernannt wird. Am 15. gibt Darlan diese Maß-
nahmen bekannt und erklärt, sie seien „im Na-
men des Marschalls" geschehen.

Da sie sich ihrer unsauberen Machenschaften 
bewußt sind, müssen sie ihnen dringend einen 
Anschein von Legalität geben. So wird erklärt, 
Nogues habe während der vorübergehenden In-
haftierung Darlans die Amtsgewalt in Nord-
afrika erhalten und sie auf Darlan übertragen, 
so daß dieser rehabilitiert sei. Aber bald genügt 
diese Kasuistik selbst den weniger Gewissen- 

wie unser durch die Katastrophe auseinanderge-
rissenes Volk sich in der Resistance wieder 
zusammenfindet und daß diese nationale Be-
wegung vom Kämpfenden Frankreich und nie-
mandem sonst geführt und zusammengehalten 
wird.

„Was die französische Einheit zusammen-
schweißt, ist das Blut der Franzosen, die den 
Waffenstillstand niemals anerkannt haben ... 
Das Kämpfende Frankreich ist es, wir sind es, 
um die sich die Einheit aufs neue bildet... Es 
geschieht im Namen Frankreichs, wenn das fran-
zösische Nationalkomitee alle um Beistand auf-
fordert, um den Feind und Vichy, die unser 
Land zugrunderichten, zu vertreiben, um die 
französische Einheit wiederherzustellen und den 
Gesetzen der Republik wieder Geltung zu ver-
schaffen." Zum Schluß rufe ich aus: „Ein Kampf 
für ein Vaterland!“

Die Anwesenden haben wohl verstanden, daß 
ich in dem kommenden schwierigen Spiel bereit 
sein werde, mich mit jedem, der es verdient, zu 
vereinigen, daß ich aber nichts von dem, was 
ich mir ein für allemal zur Aufgabe gestellt, 
aufgeben werde. Riesiger Beifall beweist mir 
die Billigung der hier versammelten Franzosen. 
Ganz anders ist die Wirkung bei den Alliierten, 
wie ich feststellen muß. Ihre Wortführer seuf-
zen, schütteln den Kopf und werfen uns Starr-
sinn vor.

Rolle Darlans
haften nicht mehr. Tatsächlich hat Petain selbst, 
wie wir aus unseren Informationsquellen wis-
sen, nach einer erregten Besprechung, in der 
Weygand und Auphan den Marschall beschwo-
ren haben, die „Feuereinstellung“ in Nordafrika 
zu genehmigen, während Laval verlangte,sie zu 
verurteilen, Lavals Partei ergriffen. Über Rund-
funk und Presse äußert er sich empört über 
den „Verrat“ seiner Prokonsuln. Er veröffent-
licht einen Brief Girauds vom 4. Mai, worin 
dieser sich auf Ehrenwort verpflichtet, niemals 
etwas zu unternehmen, das im Gegensatz zu 
seiner oder Lavals Politik stehe. Er gibt be-
kannt, daß er nun selbst den Oberbefehl über 
die französischen Streitkräfte übernimmt. Er be-
fiehlt aufs neue, die Angelsachsen zu bekämpfen 
und den Streitkräften der Achse freie Bahn zu 
lassen. Am 1. Dezember hält Admiral Platon, 
Minister des Marschalls und von ihm mit der 
„Koordinierung der drei Teilstreitkräfte" be-
traut, eine Rundfunkansprache an die Truppen 
in Afrika: „In Frankreich wird es sein, wo der 
Marschall und seine Regierung die nationale 
Armee wiederaufbauen. .. Frankreich wird 
Afrika wiedererobern. Ihr werdet sehen, wie die 
Verräter mit dem Troß der Fremden verschwin-
den.“

Also muß eine andere Ausflucht gefunden 
werden, um Darlans Autorität zu „legitimie- 

’ren". Man beruft sich auf ein Telegramm eines 
nicht namentlich genannten Beamten, dessen 
Wortlaut niemals veröffentlicht wird, dessen 



bloße Zitierung aber dem Clan der Auguren 
erlaubt, nach außen hin zu verstehen zu geben, 
daß Petain insgeheim dem Admiral Vollmacht 
erteilt habe. Schließlich ist das Hauptargument 
derer, die Vichy die „Eidbrüchigen" nennt, daß 
der Marschall wegen der Besetzung der freien 
Zone fortan der Gnade der Deutschen überlie-
fert ist, daß er keine gültigen Befehle mehr er-
teilen kann und daß daher die Amtsgewalt 
denen zustehe, an die er sie vor der Besetzung 
übertragen habe.

Mehr bedarf es nicht, um Präsident Roose-
velt zu veranlassen, gegenüber Darlan die de-
mokratischen und juristischen Skrupel fallen-
zulassen, auf Grund deren er sich seit zwei Jah-
ren General de Gaulle widersetzte. Auf seine 
Anweisung hin erkennt Clark Darlan als Hoch-
kommissar an; er tritt in Verhandlungen mit 
ihm ein, die am 22. November zu einem Ab-
kommen führen, wonach Darlan als Chef der 
Zivil- und Militärverwaltung gilt, sofern er 
den Angelsachsen Genüge tut. Zwar erklärt 
Roosevelt öffentlich, die zwischen Eisenhower 
und Darlan getroffenen Abmachungen seien 
„vorübergehender Natur“. Aber als er am 23. 
November Andre Philip und Tixier empfängt 
und ärgerlich ihren Protest entgegennimmt, 
schreit er sie an: „Selbstverständlich verhandle 
ich mit Darlan, denn Darlan gibt mir Algier! 
Morgen werde ich mit Laval verhandeln, wenn 
er mir Paris gibt!“ Allerdings fügt er hinzu: 
„Ich würde gern das alles mit General de Gaul-
le besprechen, und ich bitte Sie, ihm mitzutei-
len, wie wünschenswert sein Besuch in Washing-
ton sein würde.“ Am 7. Dezember endlich er-
nennt sich Darlan, nachdem er die Billigung der

Selbstversenkung der Flotte
Diese Flotte, von der ein jederzeit einsatz-

fähiger Teil dem Admiral Laborde und ein an-
derer, mehr oder weniger entwaffneter Teil un-
mittelbar dem Marinepräfekten Marquis un-
terstellt ist, leistet in der Tat Petain noch Ge-
horsam, weigert sich trotz aller Beschwörungen 
Darlans nach Afrika auszufahren und sieht die 
Deutschen bis in Schußweite dem Hafen sich 
nähern. Das „Neutralitätsabkommen“, das 
Vichy mit dem Feind getroffen hat, trägt dazu 
bei, unsere Seeleute von einem Ausbruch in letz-
ter Minute abzuhalten. Es geht dem unrühm-
lichen Ende entgegen. Ich meinerseits bin davon 
um so mehr überzeugt, als ich Admiral de 
Laborde kürzlich auf geheimem Wege einen 
Brief zugehen ließ, um ihn darüber aufzuklären, 
was von ihm Ehre und Pflicht verlangten, und 
ich erfahren habe, daß er dafür bekannt ist, sich 
in Schmähungen über mich zu ergehen, und mei-
nen Abgesandten, Oberst Fourcault, bedroht 
hat, obwohl er meinen Brief nicht zurückgehen 
ließ. Vom 26. November an bereiteten sich die 
Deutschen zu einem Handstreich auf unsere 
Schiffe vor.

Da sie bei ihrem Vormarsch die das Arsenal 
beherrschenden Höhen besetzt, in unmittelbarer 
Nähe des Hafens Bomber stationiert und auf 
der Reede Minen ausgelegt haben, ist ihnen die 
ranzösische Flotte ausgeliefert. Der Marschall, 

seine Minister, der Marinepräfekt, der Ober- 
efehlshaber der Flotte, gelähmt von den Folgen 

Alliierten eingeholt hat, zum französischen 
Staatschef in Nordafrika und zum Oberbefehls-
haber aller Land-, See- und Luftstreitkräfte, und 
zwar unter Assistenz eines aus Nogues, Giraud, 
Chatei, Boisson und Bergeret zusammengesetz-
ten „Nationalrats".

Während die Amtsgewaltigen in Algier, Ca-
sablanca und Dakar eine Kehrtwendung machen, 
um ihre Posten zu behalten, bekommt Frank-
reich selbst die Reaktion des Gegners zu spüren. 
Die deutschen Truppen marschieren in die 
„freie" Zone ein. Vichy untersagt jeden Wider-
stand. Die „Waffenstillstandsarmee" muß in 
Erwartung ihrer Demobilisierung die Waffen 
niederlegen. General de Lattre, der sich noch 
einige Illusionen macht, versucht tapfer, den 
Verteidigungsplan durchzuführen und mit den 
Truppen des Gebiets um Montpellier eine Ge-
birgsstellung zu beziehen. Alsbald wird er von 
allen verleugnet, im Stich gelassen und dann in 
Haft gesetzt. Vom Gefängnis aus nimmt er Ver-
bindung mit dem Kämpfenden Frankreich auf, 
das ihm später zur Flucht verhelfen und ihn 
nach London holen wird, wo er sich mir für im-
mer anschließt: General Weygand, der versucht 
hat in Gueret unterzukriechen, wird von der 
Gestapo verhaftet und nach Deutschland ge-
bracht. So zerrinnt, ohne daß Vichy einen einzi-
gen Schuß auf den Feind abgab oder abgeben 
ließ, das Trugbild der Unabhängigkeit, dessen 
sich dieses Regime bediente, um seine Ka-
pitulation zu rechtfertigen und so viele gute 
Franzosen zu täuschen. Vom Schein seiner 
Souveränität bleibt ihm nichts übrig als die 
Flotte in Toulon. Allerdings auch nicht für 
lange.

ihrer Selbstaufgabe, kommen auf keine andere 
Idee, als diesen mächtigen Kriegsschiffen zu ver-
ordnen, sich selbst auf den Meeresgrund zu 
schicken. So begehen befehlsgemäß 3 Linien-
schiffe, 8 Kreuzer, 17 Torpedoboote und an die 
sechzig andere Einheiten den jämmerlichsten 
und sinnlosesten Selbstmord, den man sich vor-
stellen kann. Den Deutschen fallen 1 Torpedo-
jäger, 1 Torpedoboot und 5 Tanker in die Hän-
de, denen es nicht gelang, sich zu versenken. 
Nur 5 U-Boote gehen dank der Initiative ihrer 
tapferen Kommandanten zu den „Abtrünnigen" 
über und versuchen zu entkommen. Dreien — 
Casabianca, Glorieux, Marsouin — gelingt es, 
nach Algier durchzukommen. Iris muß mangels 
Treibstoff in einem spanischen Hafen Zuflucht 
suchen. Venus läuft auf eine Mine. Überwältigt 
von Kummer und Zorn, bleibt mir nichts ande-
res übrig, als aus der Ferne zuzusehen, wie eine 
der größten Chancen Frankreichs zerrinnt, die 
wenigen Heldentaten, die die Katastrophe be-
gleiteten, zu preisen und am Telefon das mit 
edlen Worten zum Ausdruck gebrachte, aber we-
nig tröstliche Beileid des englischen Premier-
ministers entgegenzunehmen.

Doch der Gang der Ereignisse bewirkte, daß 
sich der Zusammenhalt der Franzosen, die be-
reits zu de Gaulle hielten, verstärkte und daß 
viele, die noch nicht zu ihm gefunden hatten, 
ihm geneigter wurden. Das Nachgeben Vichys 
und die totale Besetzung des Mutterlandes be-

wiesen um so mehr, daß es für das Land keine 
andere Rettung gab als die Resistance. Überdies 
rief Darlans mit amerikanischer Hilfe erfolgter 
Aufstieg in Nordafrika allgemeine Entrüstung 
hervor. Nie zuvor war ich bei den Unsrigen sol-
cher Einstimmigkeit begegnet wie der über die-
sen Punkt.

Leute, die — wie wir — sehen mußten, wie 
ihre Verbündeten mit den Gegnern paktierten, 
fühlten sich natürlich geprellt und waren ver-
bittert. Aber mit dieser Verbitterung einher 
ging auch ein Aufbäumen des Idealismus. Zum 
Beispiel empörte es uns, wenn wir die amerika-
nischen Rundfunksprecher in ihren von der BBC 
übertragenen Sendungen „Honneur et Patrie!“, 
die Rundfunkparole des Freien Frankreich, 
näseln hörten, um zu verkünden, was alles 
Admiral Darlan gedacht, gesagt und getan hat-
te. Angesichts der Reaktionen des heimgesuch-
ten Volkes, das zugleich das defätistische Re-
gime und die Kollaboration verurteilte, waren 
wir uns schließlich sicher, daß, wenn de Gaulle 
nachgab oder, schlimmer noch, Kompromisse 
schloß, die kommunistische Ideologie das ange-
widerte Volk mit sich reißen würde. Das Na-
tionalkomitee war davon überzeugt. Noch weni-
ger zweifelten daran unsere Gefährten, wo sie 
auch sein mochten. Aus diesem und noch vielen 
anderen Gründen konnte ich mich auf einen 
festen Block stützen, als ich den Regierungen in 
Washington und London mitteilte, daß nicht 
die geringste Aussicht auf eine Verständigung 
zwischen dem Kämpfenden Frankreich und dem 
„Hohen Kommissar“ in Nordafrika bestünde.

Schon am 12. November bat ich Admiral 
Stark, dies seiner Regierung in meinem Namen 
zu sagen. In Washington führten Philip und 
Tixier die gleiche Sprache: am 13. November bei 
Sumner Welles, am 14. bei Cordell Hull. Am 
20. wiederholte Oberst de Cheviga das gleiche 
bei McCloy. Am 23. wurden Philip und Tixier 
energisch vorstellig bei Roosevelt. Am 16. No-
vember hatte ich Churchill und Eden ausgesucht, 
die mich unmittelbar nach Darlans Proklama-
tion, worin er erklärte, er übe seine Machtbe-
fugnisse im Namen Petains und im Einverneh-
men mit den Alliierten aus, zu einer Unterre-
dung gebeten hatten. Es muß gesagt werden, daß 
diese Nachricht in vielen englischen Kreisen und 
selbst im Kabinett tiefe Mißstimmung hervor-
gerufen hatte und daß in London das Echo 
einer empörten öffentlichen Meinung zu verneh-
men war. So war denn die Atmosphäre an die-
sem Tage gespannter denn je, und Churchill 
äußerte, ohne Roosevelt direkt zu desavouie-
ren, einige Vorbehalte gegenüber der vom ame-
rikanischen Präsidenten verfolgten Politik.

Er sagte mir frank und frei, daß er meine 
Gefühle verstehe und teile, daß es aber zunächst 
darum gehe, die Deutschen und Italiener aus 
Afrika zu verjagen. Er garantierte mir, daß die 
von Eisenhower in Algier getroffenen Disposi-
tionen im wesentlichen vorübergehender Natur 
seien, und er gab mir die Telegramme zu lesen, 
die er diesbezüglich mit Roosevelt gewechselt 
hatte. „England“, bestätigte er, „hat seine Zu-
stimmung nur unter der Bedingung gegeben, daß 
es sich um einen Notbehelf handelt."

„Ich nehme die britische Einstellung zur 
Kenntnis", sagte ich zu den englischen Mini-
stern. „Meine ist ganz anders. Sie berufen sich 



auf strategische Gründe, aber es ist ein strate-
gischer Fehler, sich zum moralischen Charakter 
dieses Krieges in Widerspruch zu stellen. Wir 
befinden uns nicht mehr im 18. Jahrhundert, wo 
Friedrich am Wiener Hof Leute bestach, um sich 
Schlesien zu nehmen, noch in der Zeit der italie-
nischen Renaissance, wo man sich der Sbirren 
Mailands und der Bravos von Florenz bediente. 
Man setzte solche Leute auch nicht gleich an die 
Spitze befreiter Völker. Heutzutage führt man 
die Kriege mit der Seele, dem Blut, den Leiden 
der Völker.“ Dann zeigte ich Churchill und 
Eden die aus Frankreich eingetroffenen Tele-
gramme, aus denen die Bestürzung des Volkes 
hervorging. „Bedenken Sie die Folgen, die sich 
hieraus ergeben können. Wenn Frankreich eines 
Tages feststellen muß, daß es seine Befreiung 
durch die von den Angelsachsen den geschaffe-
nen Tatsachen Darlan dankt, so könnten Sie den 
Krieg vielleicht militärisch gewinnen, aber Sie 
werden ihn moralisch verlieren, und letzten En-
des wird es nur einen Sieger geben: Stalin.“

Sodann kamen wir auf ein Kommunique des 
französischen Nationalkomitees zu sprechen, 
womit bekanntgemacht werden sollte, daß es 
mit den von den Alliierten in Algier einge-
fädelten Kombinationen nichts zu tun habe. Um 
dieser Verlautbarung eine weite Verbreitung zu 
sichern, brauchten wir die BBC. Daher bat ich 
Churchill, sich der Sendung nicht zu widerset-
zen, wenn auch Radio London in bezug auf die 
nordafrikanische Frage den Amerikanern unter-
stellt sei. „Selbstverständlich", erwiderte Chur-
chill. „Im übrigen werde ich Roosevelt telegra-
fieren, daß General de Gaulle in die Lage ver-
setzt werden muß, seine Stellung der Öffent-
lichkeit bekanntzugeben.“

Als man sich trennte, nahm mich Eden, zu 
Tränen gerührt, beiseite, um mir zu sagen, wie 
sehr er persönlich bekümmert sei. Das über-
rasche mich nicht, da ich ihn kenne, antwortete 
ich, denn „von Mensch zu Mensch dürften wir 
uns einig sein, daß diese Sache nicht anständig 
war“. Edens Haltung bestätigte mich in dem 
Gefühl, daß er fraglos zu jenen Mitgliedern des 
englischen Kabinetts gehörte, die nicht geneigt 
waren der amerikanischen Politik so gern zu 
folgen wie Churchill.

Nach dem Frühstück in der Downing Street, wo 
es der ganzen liebenswürdigen Geschicklichkeit 
von Lady Churchill bedurfte, um das Gespräch 
zwischen den beunruhigten Damen und den sor-
generfüllten Herren zu beleben, nahmen Chur-
chill und ich die Unterredung unter vier Augen 
wieder auf. „Sie haben glänzende Aussichten“, 
sagte Churchill zu mir, „trotz des gegenwärtigen 
Zusammentreffens unglücklicher Umstände. 
Giraud ist politisch bereits erledigt. Darlan wird 
binnen kurzem unmöglich sein. Sie allein wer-
den bleiben." Und er fügte hinzu: „Stoßen Sie 
die Amerikaner nicht vor den Kopf. Haben Sie 
Geduld? Sie werden schon auf Sie zukommen, 
denn es gibt keine andere Alternative.“ — 
„Vielleicht", erwiderte ich. „Aber bis dahin wird 
das Schiff geborsten sein. Um jedoch von Ihnen 
zu sprechen: ich verstehe Sie nicht. Vom ersten 
Tage an führen Sie diesen Krieg. Man könnte 
fast sagen, Sie selbst seien mit ihm identisch. 
Ihre Armee ist in Libyen auf dem Vormarsch. 
Es gäbe in Afrika keine Amerikaner, wenn Sie 

nicht im Begriff wären, Rommel zu schlagen. Bis 
zur Stunde hat noch kein Soldat Roosevelts 
einem Soldaten Hitlers gegenübergestanden, 
während Ihre Leute sich seit drei Jahren auf 
allen Breitengraden schlagen. Im übrigen geht es 
in Afrika um Europa, und England gehört zu 
Europa. Trotzdem überlassen Sie den Amerika-
nern die Führung des Kampfes. Das wäre Ihre 
Sache, zumindest auf moralischem Gebiet. Über-
nehmen Sie die Führung! Die öffentliche Mei-
nung Europas wird Ihnen folgen.“

Meine Worte verblüfften Churchill. Ich 
bemerkte, wie er auf seinem Sessel hin- und 
herrutschte. Ehe wir uns trennten, kamen wir 
überein, daß die französisch-britische Solidarität 
nicht unter der gegenwärtigen Krise zerbrechen 
dürfe, sondern um so mehr, der natürlichen 
Ordnung der Dinge entsprechend, beibehalten

Schwierigkeiten, aber auch Erfolge
Aber die Gutwilligkeit der Engländer sollte 

dem amerikanischen Druck nicht lange standhal-
ten. Drei Tage später, als wir eine Erklärung 
seitens der französischen Widerstandsorganisa-
tionen, die unsere Verlautbarung unterstützte, 
über den Rundfunk senden wollten, verweigerte 
uns das britische Kabinett die Benutzung der 
BBC. Es handelte sich um eine aus Frankreich an 
die alliierten Regierungen gerichtete Note. Sie 
war unterschrieben von den Vertretern der drei 
Resistance-Gruppen der Südzone Combat, Libe-
ration und Franc-Tireur, der französischen Ar-
beiterbewegung, zu der sich die CGT und die 
christlichen Gewerkschaften zusammengeschlos-
sen hatten, und von vier politischen Parteien: 
Comite d'aetion socialiste, Federation rpubli- 
caine, Democrates populaires, Radikalsoziali-
sten. In der Note hieß es: „General de Gaulle 
ist unbestritten Führer der Resistance, und das 
Land steht mehr denn je hinter ihm ... In kei-
nem Fall werden wir zulassen, daß der Übertritt 
der für den militärischen und politischen Verrat 
Verantwortlichen als Entschuldigung für die ver-
gangenen Verbrechen betrachtet wird . . . Wir 
verlangen nachdrücklich, daß die Geschicke des 
befreiten Französisch-Nordafrika alsbald wieder 
den Händen de Gaulles anvertraut werden." Die 
aus Washington gekommenen Zensoren hatten 
gegen die Veröffentlichung des Dokuments ihr 
Veto eingelegt.

Am 21. November bekam ich persönlich deren 
Opposition zu spüren. Ich hatte vor, eine von 
der BBC bereits angesetzte Ansprache an das 
französische Volk zu halten, worin ich fragte: 
„Soll die nationale Befreiung entehrt werden?“ 
und natürlich antwortete: „Nein!“ Wenige 
Minuten vor der Sendung kam Charles Peake 
und sagte mir: „Auf Grund von Abmachungen, 
die zwischen den Alliierten getroffen wurden, 
und aus militärischen Gründen kann Radio Lon-
don ohne Einwilligung der amerikanischen Re-
gierung keine Sendungen durchgeben, die Nord-
afrika betreffen." Für meine Ansprache sei 
zwar die Einwilligung angefordert worden, doch 
müsse sie, da noch keine Antwort eingetroffen 
sei, verschoben werden, wofür sich die britishe 
Regierung entschuldige. Meine Botschaft und 
die Erklärung der Resistance wurden dann von 
den Sendestationen des Kämpfenden Frankreich, 

werden müsse, als sich die Vereinigten Staaten 
in die Angelegenheiten der Alten Welt ein- 
mischten.

Am Abend gab Radio London meinem 
Wunsche gemäß durch, daß „General de Gaulle 
und das französische Nationalkomitee an den in 
Algier im Gange befindlichen Verhandlungen 
keinen Anteil hätten und auch keine Verant-
wortung dafür übernähmen“ und daß „eine Auf-
rechterhaltung des Vichy-Regimes in Nord-
afrika als Ergebnis dieser Verhandlungen vom 
Kämpfenden Frankreih selbstverständlich nicht 
akzeptiert werden würde.“ Unsere Verlaut-
barung schloß: „Die Vereinigung aller übersee- 
ishen Gebiete im Kampf um die Befreiung ist 
nur unter Bedingungen möglich, die dem Willen 
und der Würde des französischen Volkes ent- 
sprechen."

Brazzaville, Duala und Beirut, übertragen, da 
sie von fremder Einmischung frei waren.

Am 24. November glaubte Churchill — er 
war etwas verlegen — in einer unserer Unter-
redungen mit mir über meine von der BBC 
verschobenen Rundfunkansprache reden zu müs-
sen. „Da die in Ihrer Rede behandelten Pro-
bleme“, sagte er, „das Leben amerikanischer 
und britisher Soldaten aufs Spiel setzen könn-
ten, habe ih es für rihtig gehalten, Präsident 
Roosevelt telegrafish um seine Zustimmung zu 
bitten. Er hat sie bisher noh niht gegeben.“ 
Ih erwiderte: „Ih bin mir durhaus im klaren, 
daß der Rundfunk auf britishem Gebiet niht 
mir untersteht.“ Aber Churchills Verhalten 
zeigte mir, daß er auh ihm selbst niht mehr 
unterstand.

So bemühte ih mih, unter all diesen Shlä- 
gen ruhig zu bleiben. Es geshah übrigens mehr 
aus Vernunftserwägungen als aus Gefühl. Denn 
das in Algier errihtete System ershien mir zu 
künstlih, um den Stürmen der Ereignisse lange 
standhalten zu können, so sehr es auh von 
außerhalb unterstützt werden mohte. Seine füh-
renden Männer befanden sih zu offensichtlich 
in einem Hafen, bis zu dem die Strömungen der 
öffentlihen Meinung niht vordrangen. Gegen 
de Gaulle eingestellt, von Petain verdammt, die 
Abwartenden beunruhigend, von keiner Bewe-
gung getragen, von keinem Wunderglauben ge-
stützt, waren sie Leute, bei denen nur zu gut 
zu erkennen war, daß jede ihrer Handlungen 
das Ergebnis einer Spekulation war. Warum also 
dieser Oligarhie ohne Zukunft und ohne Aus- 
siht irgendwelches Zugeständnis mähen; zu-
mal unsere eigenen Chancen im selben Augen-
blick, in dem sie sih in Algier installierten, 
anderswo größer geworden waren. Denn gleich 
nah der Landung der Amerikaner in Marokko 
und Algerien dehnte das Kämpfende Frankreich 
seine Autorität über die gesamten französischen 
Besitzungen im Indishen Ozean aus.

Die erste dieser Besitzungen, die zu uns 
übertrat, war Reunion. Die in den Weiten des 
südlihen Ozeans isoliert gelegene Insel, weit 
ab von der Route der Geleitzüge, die das Kap 
umshifften, arm an Hilfsmitteln und bewohnt 
von einer sehr gemishten, aber glühend fran- 
zösish gesinnten Bevölkerung, war in die Pläne 



der Alliierten nicht unmittelbar einbezogen wor-
den. Doch sie war einem möglichen gemein-
samen Handstreich von Japanern und Deutschen 
ausgesetzt, zumal, seitdem Madagaskar ihrem 
Zugriff entzogen war. Andererseits wußten wir, 
daß ein großer Teil der Inselbewohner den 
Wunsch hatte, am Krieg beteiligt zu sein. Daher 
suchte ich seit langem nach der Gelegenheit, die 
Insel dem Kämpfenden Frankreich anzuglie-
dern. Aber die Engländer hatten mich, solange 
sie selbst ihr Madagaskar-Unternehmen und 
die Amerikaner ihre Landung in Afrika vor-
bereiteten, gebremst, um Vichy und den Feind 
nicht zu alarmieren. Jetzt hatten sie keinen 
Vorwand mehr, mich an einem Eingreifen zu 
hindern. So faßte ich am 11. November den 
Entschluß, die Eingliederung zu vollziehen.

Schon seit Monaten nahm — mit dieser Ab-
sicht im Hintergrund — der Torpedojäger Leo-
pard unter dem Kommando von Fregatten-
kapitän Richard-Evenou am Geleitzug und an 
Patrouillen im Meeresgebiet vor Südafrika teil. 
Ich gab ihm Weisung, die Insel unter Mitnahme 
des im voraus zum Gouverneur ernannten

Übertritt wichtiger Kolonien
Gleiches geschah einen Monat später auf 

Madagaskar. Theoretisch war zwar das Schicksal 
der großen Insel seit ihrer Übergabe durch den 
Generalgouverneur Annet an die Briten ent-
schieden worden. Praktisch jedoch war alles in 
der Schwebe geblieben. Wohl hatte ich auf 
Edens wiederholten Vorschlag hin am 11. No-
vember die Veröffentlichung eines gemeinsamen 
Kommuniques akzeptiert, mit dem bekannt-
gegeben wurde, daß „das französische National-
komitee und die britische Regierung wegen 
Madagaskar verhandelten“ und daß „das Natio-
nalkomitee General Legentilhomme zum Hohen 
Kommissar ausersehen“ habe. Aber ich gedachte 
nicht, die große Insel in die Hand zu nehmen, 
so lange ich nicht freie Hand hatte. Erst sollten 
die Briten darin einwilligen, sich aus Politik und 
Verwaltung zurückzuziehen.

Über diesen Punkt nun zogen sich die Ver-
handlungen in die Länge, und sie wurden ver-
zögert durch die Maßnahmen des englischen 
Kolonialamtes. Nachdem es sich bemüht hatte 
mit Hilfe des britischen Militärkommandanten 
die Vichy-Verwaltung unter seine Fittiche zu 
nehmen, machte es den Versuch, die Autorität 
unmittelbar auszuüben, und beauftragte Lord 
Rennel, die Dinge in die Hand zu nehmen und 
sich der Mitwirkung von willigen französischen 
Beamten zu bedienen. Lord Rennel und seine 
Leute hatten das inzwischen aufgegeben: sie 
räumten ein, daß es notwendig sei, die Verwal- 
tung dem Kämpfenden Frankreich zu überlassen. 
Aber sie hätten sich gern noch ein Kontrollrecht 
vorbehalten, worauf wir uns natürlich nicht ein- 
assen konnten. Am 14. Dezember schließlich 

unterzeichnete Eden und ich ein Abkommen, 
das alles so regelte, wie es sein mußte. Am 
Ahend gab ich über den Rundfunk das glück- 
i e Ereignis bekannt, wobei ich erklärte, daß 
»unsere schöne große Kolonie nunmehr einen 
pedeutsamen militärischen und wirtschaftlichen 
^ltrag zu der Kriegsanstrengung werde leisten 
onnen , und hervorhob, daß „unser guter alter 

Regierungsbeamten Capagorry anzusteuern und 
dort das Notwendige zu unternehmen. Am 28. 
November kreuzte das Schiff vor St. Denis auf. 
Beim Anblick der Fahne mit dem Kreuz von 
Lothringen strömte die Bevölkerung in Massen 
zum Hafen, um unsere Matrosen zu bewillkomm-
nen, während viele Beamte und Militärs ihre 
Sympathie bekundeten. Allein die Batterie auf 
der Landzunge von des Gallets empfing das 
Schiff feindselig. Die Leopard erwiderte mit 
einer Geschützsalve und schickte ein Detache-
ment an das Land, das mit Hilfe des Straßen-
baudirektors Decugis und einer Gruppe eifri-
ger Einheimischer den Zwischenfall bald bei-
legte. Decugis kam unglücklicherweise ums 
Leben, ebenso ein paar Zuschauer. Da der Gou-
verneur Aubert sich in seine Gebirgsresidenz 
zurückgezogen hatte, nahm Richard-Evenou 
Verbindung mit ihm auf. Sie kamen „zum 
Zwecke der Befriedung" überein, jeglichen 
Kampf zu beenden und den Gouverneur Capa-
gorry einzusetzen. Unter lebhaftester Begeiste-
rung trat der Vertreter des Generals de Gaulle 
sein Amt an.

Verbündeter England mit dem Abkommen seine 
völlige Loyalität bewiesen habe.“

Nach Unterzeichnung dieser Übereinkunft 
reiste General Legentilhomme nach Tananarivo 
ab. Eine aus dem freien Französisch-Afrika ent-
sandte und aus allen Waffengattungen zusam-
mengesetzte Truppenabteilung sollte ihm fol-
gen. Unter Mitwirkung des Generalgouverneurs 
de Saint-Mart und des Militärkommandanten 
Oberst Bureau begab Legentilhomme sich dar-
an, Verwaltung, Wirtschaft und öffentliche 
Dienste wieder in Gang zu setzen, Außenhan-
delsbeziehungen anzuknüpfen und Truppen 
neuaufzustellen. Gleichzeitig sollte er die Gei-
ster wieder zur Ordnung zurückführen. Wenige 
Wochen nach seiner Ankunft nahmen die Hälfte 
der Offiziere, zwei Drittel der Unteroffiziere 
und die gesamte Mannschaft, die soeben noch 
auf Befehl von Vichy gegen die Alliierten ge-
kämpft hatten, ihren Dienst unter dem Freien 
Frankreich auf. Der Rest wurde nach England 
gebracht und reihte sich in Nordafrika wieder 
ein, sobald dort die Vereinigung zustande kam.

Als ich General Legentilhomme nach Tanana-
rivo schickte, konnte ich ihn zu meiner Genug-
tuung über Dschibuti reisen lassen. Es war am 
28. Dezember zum Kämpfenden Frankreich 
übergegangen. Zweifellos eine Folge der Vor-
gänge auf Madagaskar, denn seit Beginn der 
britischen Intervention stockte die von der gro-
ßen Insel erfolgte Versorgung des Somalilan-
des. Aber es war auch das Ergebnis zweijähriger 
Bemühungen unserer ostafrikanischen Mission. 
Der Übertritt des Somalilandes war erst von 
Palewski, dann von Chancel vorbereitet wor-
den, die alle nur möglichen Verbindungen mit 
der Kolonie unterhielten, dort unsere Propa-
ganda verbreiteten und beim Negus in Addis 
Abeba und beim britischen Kommandanten in 
Nairobi aktiv unsere Sache vertraten. Außer-
dem hatten Oberst Appert und sein Detache-
ment, die in unmittelbarer Fühlung mit der 
Garnison standen, nach und nach bei vielen 

einen Gesinnungsumschwung hervorgerufen, in-
dem sie selbst das Beispiel einer hervorragenden 
Truppe gaben. Trotz alledem mußten unsere 
Streitkräfte in die Kolonie einrücken, damit der 
Übertritt zustande kam.

Der Gouverneur von Dschibuti, General Du-
pont, hatte sich nämlich nicht entschließen kön-
nen, seinen Herrn zu wechseln, obwohl er es 
im Grunde gern getan hätte und ich ihn auch 
hierzu schriftlich gedrängt hatte. Daraufhin 
hatte ein Teil der Garnison unter Oberstleut-
nant Raynal Anfang November die Grenze 
überschritten und sich mit der Truppe von 
Oberst Appert vereinigt. Viele andere ließen er-
kennen, daß sie bereit seien es ebenso zu 
machen. Infolgedessen batte die amerikanische 
Regierung, um die Kolonie vom Übertritt zu de 
Gaulle abzuhalten, ihren Konsul in Aden nach 
Dschibuti geschickt. Der aber konnte keine Lö-
sung finden, die der amerikanischen Politik 
entsprach, nämlich gleichzeitig Vichy und de 
Gaulle auszuschalten. Sein Eingreifen hatte da-
gegen die Folge, daß die „Gaullisten" verärgert 
waren und zum Handeln drängten. Am 26. De-
zember rückten unter Appert und Raynal und 
im Einvernehmen mit den Engländern die Trup-
pen des Kämpfenden Frankreich in Französisch- 
Somaliland ein und gelangten mit der Eisen-
bahn in die Stadt, ohne einen Schuß abzufeuern. 
Das Problem war gelöst. Am 28. Dezember 
unterzeichneten General Dupont, mein Dele-
gierter Chancel und General Fowkes als Ver-
treter des britischen Kommandos ein Abkom-
men, durch das die Kolonie an das französische 
Nationalkomitee überging. Am 30. Dezember 
übernahm Bayardeile sein Amt als neuer Gou-
verneur von Dschibuti.

Der Übertritt von Somaliland war von gro-
ßer Bedeutung. Mit ihm waren alle französi-
schen Besitzungen im Gebiet des Indischen 
Ozeans wieder in den Krieg eingetreten, so daß 
der Westen strategische Positionen erhielt, die, 
für den Fall einer erneuten Bedrohung durch 
Japan, Afrika und den Nahen Osten deckten. 
Dschibuti selbst erhielt wieder die Rolle eines 
Transithafens am Eingang des Roten Meeres 
und im Vorfeld Abessiniens. Darüber hinaus 
sah sich das Kämpfende Frankreich um 300 Of-
fiziere, 8000 Mann und das dort deponierte 
Material verstärkt, eine wertvolle Hilfe für 
unsere in Libyen kämpfenden Truppen sowie 
für die in Madagaskar zu reorganisierenden 
Verbände. Schließlich war es auch politisch be-
deutsam, daß es dem Nationalkomitee gerade 
in jenen Wochen, in denen die Konfusion des 
Systems in Algier zutage trat, gelang, ebenso 
ferne wie begehrte Gebiete zur Einheit und in 
den Krieg zurückzuführen.

Aber was mehr als alles andere zur Vereini-
gung drängte, war die Tatsache, daß von nun 
an Afrika die beiden Teile der französischen 
Armee gegen den gleichen Feind kämpften. 
Keine Sophisterei konnte den Offizieren und 
Soldaten, die auf der „Rückseite“ Tunesiens in 
Stellung gingen, verbergen, daß sie genau das-
selbe taten wie ihre in Libyen und im Fezzan 
kämpfenden Kameraden. Dieselbe „Regierung“, 
die gestern diese verdammte, verwünschte heute 
jene, und jedesmal mit dem Vorwand, sie alle 
„verschlimmerten das Unglück des Landes". Ich 



war mir deshalb sicher, daß der Wunsch nach 
Vereinigung von Tag zu Tag stärker werden 
würde. Wenn ich auch noch nicht für die in 
Nordafrika stehenden französischen Truppen 
verantwortlich war, so verfolgte ich doch ihre 
Aktionen mit derselben glühenden Aufmerk- 
keit, die ich den anderen widmete..

Nadi einigen Tagen der Verwirrung, die der 
Feird ausgenutzt hatte, um in der Umgebung 
von Tunis Fuß zu fassen, wurden unter Barres 
Kommando die Truppen in Tunesien neu grup-
piert. Der eine Teil ging vor Beja und Medjez- 
el-Bab, der andere vor Tebassa in Stellung, um 
die Straßen nach Algerien zu blockieren. Dann 
rückte auch die in Constantine liegende Division 
unter General Weiwert nach Tebessa vor, wo 
sie zusammen mit Barres Einheiten einen Korps-
abschnitt bildete, der dem Befehl von General 
Koeltz anvertraut wurde, während weiter im 
Süden General Delay mit seinen Saharatruppen 
Stellung bezog. Am 16. November übernahm 
Juin den Oberbefehl über diesen „Armeeab- 
schnitt". Am 19. November wurde in Medjez- 
el-Bab das Feuer auf die Deutschen eröffnet, 
und am 22. wurden Gafsa und Sbeitla wieder-
erobert. Ende November bestand eine Art 
Frontlinie vom Norden zum Süden Tunesiens, 
zwar schwach und mit großen Lücken, aber ge-
halten von entschlossenen Männern, die dem 
Aufmarsch der alliierten Truppen die erste Dek- 
kung sicherten.

Im Dezember verstärkten sich beide gegne-
rischen Lager. Die unter General Nehring ste-
henden Deutschen und Italiener erhielten Trup-
pen- und Materialtransporte über die Meerenge 
von Sizilien oder aus Tripolitanien. Die britische 
1. Armee unter General Anderson stellte ihre 
Vorhut im Küstengebiet westlich von Tunis und 
Biserta auf. General Giraud vervollständigte 
Juins Kräfte, zunächst durch die unter Deligne 
stehende Division von Algier, dann durch eine 
marokkanische Division unter Führung von 
Mathenet. Die Amerikaner stellten zur Unter-
stützung der Engländer eine Panzerdivision und 
zur Unterstützung der Franzosen Luftlandetrup-
pen und Panzerwagen.

Kurzum, zwei Monate nach der Landung 
hatte General Eisenhower lediglich mit einigen 
wenigen angelsächsischen Einheiten Feindberüh-
rung aufnehmen können. Sein Aufmarsch war 
verzögert worden durch die Furcht vor einer 
Offensive der Spanier in Marokko, durch den 
Wunsch, seine unerfahrenen Truppen nicht vor-
eilig in den Kampf zu schicken, und durch die 
Schwierigkeiten, die sich in einem so weiträu-
migen Lande wie Französisch-Nordafrika der 
Stationierung seiner Flugzeuge, dem Transport 
seines Nachschubs und der Organisation seiner 
Verbindungen boten, während seine Geleitzüge 
ohne Unterlaß von feindlichen U-Booten und 
Flugzeugen angegriffen wurden. Die ersten Mo-
nate von 1943 brachten denn auch die größten 
Tonnageverluste des ganzen Krieges. Während 
dieser kritischen Periode ruhte also im wesent-
lichen das Schicksal des Feldzuges auf den Schul-
tern der französischen Truppen, eine Aufgabe, 
die um so verdienstvoller war, als sie mit ver-
alteten Waffen kämpften. Denn es muß gesagt 
werden, daß sie keine Flugzeuge, keine Panzer, 
keine schwere Artillerie, keine Flugabwehrge-
schütze, keine Panzerabwehrkanonen, keine

Lastwagen hatten, da dieses ganze Material 
erst kürzlich der Waffenstillstandskommission 
hatte abgeliefert werden müssen oder im Kampf 
gegen die Amerikaner vernichtet worden war. 
Geblieben waren nur eine paar von den Einhei-
ten oder in abgelegenen Schlupfwinkeln ge-
hütete Stücke.

Inzwischen war Biserta Schauplatz eines jäm-
merlichen Verzichts gewesen. Auf Befehl von 
Vichy hatte Admiral Derrien die deutschen 
Truppen ungehindert in die Stadt eindringen 
lassen. Am 7. Dezember forderte Nehring von 
dem Unglücklichen die Entwaffnung der Garni-
son und die Übergabe von Hafen, Schiffen, 
Arsenal und Werken, was auch alsbald geschah. 
So ging ein äußerst wichtiger Stützpunkt in die 
Hände des Gegners über, und darüber hinaus 
fielen ihm 1 Torpedojäger, 3 Torpedoboote, 2 
Avisoschiffe und 9 U-Boote zu, die unversehrt 
auf der Reede oder im Hafen lagen. Diese Epi-
sode bezeichnete indes das Ende einer beschä-
menden Reihe von Ereignissen. Von nun an gab 
es in Afrika keine Stelle mehr, an der Vichy 
über unsere Waffen verfügte, abgesehen von 
der „afrikanischen Phalanx“, die auf Seiten des 
Gegners gegen die Alliierten kämpfte. Die we-
nigen verbliebenen Waffen befanden sich in 
Händen von Soldaten, die sie, sei es in Tu-
nesien, sei es in Libyen, im Dienste Frankreichs 
zu nutzen wußten.

In der Tat hatten die Briten ihre Offensive 
gegen Rommel mit dem Beistand der Gruppe 
Larminat eröffnet. Bei dem am 23. Oktober von 
Montgomery bei El-Alamein glänzend geführten 
Durchbruch war die 1. leichte Division unter 
Koenig am Südflügel, an den steilen Hängen 
des Himeimat, eingesetzt gewesen. Da sie in 
schwierigem Gelnäde und an einem sehr breiten 
Frontabschnitt gegen einen stark verschanzten 
Gegner zu kämpfen hatte, erlitt sie große Ver-
luste. Wenige Tage später nahmen die 2. leichte 
Division unter Oberst Alessandri und die Pan-
zerkolonne der Obersten Remy und de Kersau- 
son anfänglich an der von der britischen 8. Ar-
mee unternommenen Verfolgung des Feindes 
schwungvoll teil. Ich hatte den Einsatz unserer 
Streitkräfte fürs erste genehmigt. Aber mittler-
weile hatten midi die Landung der Angelsach-
sen in Marokko und Algerien und die Eröffnung 
der Front in Tunesien zu der Auffassung ge-
führt, daß es nicht gut sein würde, die Gruppe 
Larminat sich noch weiter erschöpfen zu lassen. 
Mir erschien es viel besser, sie mit all ihren 
Mitteln in der Endphase der Operationen einzu-
setzen, d. h. bei der Vereinigung der vom Osten 
und Westen vorstoßenden alliierten Armeen, 
bei dem auf französischem Boden erfolgenden 
Zusammenschluß unserer unter dem Kreuz von 
Lothringen kämpfenden mit den in Nordafrika 
stehenden französischen Truppen und bei der 
Vernichtung des Gegners am Ufer „unseres 
Meeres“.

So hatte ich in den Beschluß des britischen 
Oberkommandos eingewilligt, am 10. November 
die Freien Franzosen aus der Front herauszu-
ziehen und sie im Gebiet von Tobruk in Reserve 
zu halten. Kurz darauf nahm ich Larminats 
Vorschlag an, die beiden leichten Divisionen zu 
einer Liniendivision zusammenzufassen. Bald 
war es uns möglich, diese prächtige Einheit auf 
die Stärke von drei Brigaden zu bringen und sie 
dank der in Dschibuti wiedererlangten Waffen 

mit einer vollständigen Artillerie auszurüsten 
Es entstand die 1. freie französische Division. 
Larminat und seine Soldaten warteten ungedul-
dig auf den Augenblick, wieder an der Front 
eingesetzt zu werden, doch diesmal im Entschei- 
dungskampf der großen Schlacht um Afrika, die 
seit zwei Jahren im Gange war und an der 
unsere Truppen ununterbrochen teilgenommen 
hatten.

Während dieser Zeit bot sich uns die lang-
ersehnte Gelegenheit, den Fezzan zu erobern 
und ein aus dem Tschad quer durch die Sahara 
herangeführtes französisches Korps am Mittel-
meer einzusetzen. Die Ausführung des Planes, 
den ich an dem Tage gefaßt hatte, an dem Eboue 
und Marchand in Fort-Lamy zu uns stießen, war 
von Leclerc seit 1940 durch eine Reihe schwie-
riger Unternehmen vorbereitet worden: Auf-
stellung von Wüstenkolonnen, Einrichtung von 
Nachschubstationen, Eroberung von Kufra, Vor-
stöße von Spähtrupps bis ins Herz der italieni-
schen Positionen. Jetzt war der Augenblick ge-
kommen aufs Ganze zu gehen. Am 14. Novem-
ber wies ich unter Bezugnahme auf meine In-
struktion vom 22. September General Leclerc 
an, in die Offensive zu gehen „und sich die 
Besetzung des Fezzan durch die Franzosen als 
erstes Ziel zu setzen und danach im Rahmen 
der alliierten Operationen in Tripolitanien ent-
weder auf Tripolis oder auf Gabes vorzustoßen*. 
Idi fügte hinzu: „Bei dieser Offensive unter-
stehen Sie allein mir. Aber sie werden im Ein-
vernehmen mit dem britischen Oberbefehlshaber 
im Nahen Osten, General Alexander, handeln 
müssen, damit Sie von dem Augenblick an, in 
dem Sie den Fezzan erreichen, wirksame Luft-
unterstützung erhalten können. .. Idi rechne 
damit, daß Ihre Aktion spätestens dann vor sich 
geht, wenn die Alliierten die Syrte erreichen.* 
Zur Zeit der angelsächsischen Landung in Alge-
rien und Marokko hatte ich zwar erwogen, den 
Vorstoß in Südlibyen mit dem Vormarsch unse-
rer Truppen zum Niger zu verkoppeln, und den 
Befehl gegeben, die für letztere Aktion be-
stimmte Kolonne auf Zimber vorrücken zu 
lassen. Aber das Ende des Kampfes zwischen 
Franzosen und Alliierten veranlaßte midi, die 
Nebenoperation vorerst aufzuschieben. Nur die 
Hauptoperation sollte stattfinden.

Sie brachte schwierige Präliminarien mit sich: 
Aufbruch der Kolonnen von den Stützpunkten 
im Tschadgebiet, Tausendkilometermarsch bis zu 
den ersten Befestigungen des Gegners, Trans-
port von Brennstoff, Munition, Lebensmitteln, 
Reservematerial. Da Ende November Mont-
gomerys Offensive gut voranschritt und die 
Alliierten in Tunesien im Begriff waren, ihre 
Front zu festigen, gab ich Leclerc am 28. No- 
.vember den Ausführungsbefehl. Aber so sehr 
auch Leclerc und seine Soldaten von drängender 
Eile beseelt sein mochten, ihr Aufbruch konnte 
erst am 12. Dezember stattfinden, da der Vor-
marsch der britischen 8. Armee auf der Höhe 
von El Agheila vorübergehend zum Stehen ge-
kommen war.

Inzwischen mußten wir uns gegen die Absicht 
der Briten schützen, ihre Macht auf den Fezzan 
auszudehnen, sobald wir ihn erobert hatten. 
Am 28. November hatte General Alexander 
Leclerc einen Brief geschrieben, worin er ihm 
die Entsendung englischer Offiziere für die Ver-
waltung der besetzten Länder ankündigte’ 



„Diese Offiziere“, führte der britische Oberbe-
fehlshaber aus, „sollen die unter Ihrem Befehl 
stehenden Streitkräfte begleiten. Sie sind für 
die von Ihnen besetzten Gebiete verantwortlich, 
bis die Einheit ganz Tripolitaniens unter briti-
scher Militärhoheit hergestellt sein wird.“ Alex-
ander machte Leclerc außerdem noch darauf auf-
merksam, daß „London aus wirtschaftspoliti-
schen Gründen die Verwendung von französi-
schen Francs im Fezzan untersage“. Am 1. De-
zember suchte mich Charles Peake auf, dem 
trotz oder wegen seiner Verdienste häufig un-

Das Ende Darlans
Am 22. Dezember, nach vollzogenem Auf- 

marsch, begann der Angriff. Nach zwei Wochen 
erbitterten Kampfes bemächtigten sich die Grup-
pen Ingold und Delange unter Mitwirkung der 
Fliegergruppe „Bretagne“ der feindlichen Stel-
lungen bei Um-el-Araneb und Gatron. Am 
12. Januar öffnete die Einnahme von Sebha den 
Weg nach Tripolis. Am 13. fiel Murzuk unseren 
Truppen in die Hände. Wir machten tausend 
Gefangene, darunter vierzig Offiziere, erbeute-
ten zwanzig Geschütze, zahlreihe Panzer und 
Hunderte von Granatwerfern, Mashinengeweh- 
ren und Maschinenpistolen. Während Leclercs 
Truppen sich bereitmachten, gegen Norden vor-
zustoßen, übernahm Oberst Delange die Funk-
tionen des Militärkommandanten im Fezzan.

So wurde endlich dank großer Kühnheit und 
Methodik diese köstliche Wüstenfrucht ge- 
pflückt. Am 13. Januar 1943 gab ich dem Land 
den Erfolg unserer Waffen bekannt. „Viel- 
leiht", sagte ih im Rundfunk, „tröstet Frank-
reih in seinem Elend diese Leistung seiner gu-
ten Soldaten ... Ja! Die langen, harten Prü-
fungen einer unerbittlihen Vorbereitung unter 
der Äquatorsonne, die gewaltigen Strapazen der 
in die Wüsten aus Stein und Sand geschickten 
Kolonnen, die ershöpfenden Flüge der Staffeln, 
die blutigen Kämpfe gegen die Truppen, Stel-
lungen und Flugzeuge des Feindes, das alles 
haben diese lauteren, starken Männer, von 
ihrem jungen, ruhmreihen General bis hinab 
zum unbekanntesten Soldaten, ertragen, um dem 
in stolzer Trauer verharrenden Frankreih eine 
bescheidene Gabe darzubieten.“

Aber wenn auh, militärish gesehen, die 
Aussihten allmählich besser wurden, so trübten 
sie sich auf politischem Gebiet mehr denn je. 
Wir in „Carlton Gardens“ waren gut unterrih- 
tet. Denn unter den Militärs, Beamten und 
Journalisten, die zwishen Afrika und England 
hin- und herreisten, hielten es viele für ihre 
Pflicht, uns mit Informationen und Botschaften 
zu versehen. Darüber hinaus mähten sih ge-
wisse „Gaullisten" die allgemeine Verwirrung 
zunutze, um zu uns zu stoßen.

So wußten wir, daß die Beibehaltung Darlans 
auf dem höhsten Posten in Nordafrika leiden- 
schaftlich kritisiert wurde. Die Vihysten waren 
verwirrt über Petains offizielle Mißbilligung. 
Die „Gaullisten" empörten sih über den „Not-
behelf . Die Honoratioren, die mit Murphy 
über die dann vereitelte Einsetzung Girauds 
'erhandelt hatten, sahen sih in ihren Hoff- 
nungen betrogen. Unter ihnen gab es mehrere 
Militärs und Beamte, die shweren Repressalien 
ausgesetzt waren. So wurden General Bethouart, 

dankbare Aufgaben zuteil wurden, und über-
brachte mir, ohne sich große Illusionen zu 
machen, eine den gleichen Gegenstand behan-
delnde Note Edens. Ich wies Mr. Peake so 
liebenswürdig wie möglich ab und telegraphierte 
an Leclerc: „Der Fezzan muß in der Schlacht 
um Afrika ein Teil Frankreichs sein. Er ist das 
geographische Bindeglied zwischen Südtunesien 
und dem Tschad. Sie haben jede britische Ein-
mischung in dieser Region, ob auf dem Gebiet 
der Politik, der Verwaltung, der Währung usw., 
rundweg abzulehnen.“

Oberst Magnan und Gromand auf Befehl 
Nogues' in Marokko verhaftet, wo sie beinahe 
füsiliert worden wären. Nur mit großer Mühe 
brahte Eisenhower sie nah Gibraltar. General 
Mast und Oberst Baril wurden gezwungen, von 
Algerien aus in die Levante zu flüchten. In der 
Marine, in der Armee, bei den Fliegern beob- 
ahtete man voller Empörung wie Darlan aus 
seiner Kehrtwendung Profit zog, während man 
die ihm zuzuschreibenden Verluste an Men- 
shen, Shiffen und Flugzeugen aufzählte. 
Shließlih gab die Tatsahe, daß die Flotte in 
Toulon sih lieber selbst versenkte, als Darlan 
zu gehorhen, vielen zu denken. Man fragte 
sih, ob es niht fortan nur noh Unannehmlich- 
keiten geben würde, wenn er an der Spitze 
bliebe.

Bei diesem Stand der Dinge fühlte ih mih 
um so mehr gedrängt Kontakt mit Algier auf-
zunehmen. Die Mission, die nah Afrika reisen 
zu lassen ih Roosevelt und Churhill gebeten 
hatte, war natürlih noh niht dort: Washing-
ton und London hielten sie unter tausend Vor-
wänden zurück. Anfang Dezember wandte ih 
mih an General Eisenhower und bat ihn, in 
Algier persönlih den General d‘ Astier de la 
Vigerie zu empfangen, der von mir beauftragt 
war, mit den französishen Militärhefs alle 
notwendigen Verbindungen aufzunehmen. Bei 
dieser wie auh bei späteren Gelegenheiten traf 
ih bei dem amerikanishen Oberbefehlshaber 
auf ein Verständnis, das ih bei den politishen 
Instanzen seines Landes vermißte. Er gab meiner 
Bitte statt. Allerdings befürhtete Eisenhower, 
den der Widerstand zur Zeit der Landung ver-
blüfft, die Intrigen allzu vieler Franzosen ver-
wirrt und die Unruhe der Gemüter besorgt 
gemäht hatte, daß diese Agitation sih in Auf-
ruhr verwandeln und die Siherheit seiner Ver-
bindungen gefährden würde, während die 
Shlaht in Tunesien in vollem Gange war. So 
shien ihm meine Absiht, in Nordafrika den 
Boden zu einer Verständigung mit denen zu 
suhen, die ihrer würdig waren, im gemeinsamen 
Interesse der Alliierten zu liegen.

General d'Astier traf am 20. Dezember in 
Algier ein. Was er dort sah und hörte, mähte 
auf ihn den Eindrude einer akuten Krise, die 
zwar von Darlans Polizeiapparat reht und 
shleht niedergehalten wurde, aber unter der 
Oberfläche brodelte.

D'Astier traf General Giraud in verdrieß- 
liher Stimmung an. Er war verärgert, weil er 
die Armee zur Zeit der Landung niht hatte 
hinter sih bringen können, verbittert, weil die 
Amerikaner es abgelehnt hatten, die alliierten 

Streitkräfte seinem Oberbefehl zu unterstellen, 
und er fühlte sih gedemütigt, weil er in seinen 
Befugnissen von Darlans Entsheidungen ab-
hing. Seine Unzufriedenheit mähte ihn unseren 
Vorshlägen zugänglih. Als d'Astier ihn auf-
forderte, mit dem Kämpfenden Frankreih vor 
allem hinsihtlih der Koordinierung militä- 
risher Operationen und der Aufstellung von 
Truppen in Verbindung zu treten, zeigte er sih 
hierzu geneigt.

Der aus Marokko nah Algier gekommene 
Graf aus Paris äußerte General d'Astier gegen-
über, daß er die Lage für sehr ernst halte. Sie 
gefährde die Interessen Frankreihs. Nah seiner 
Ansiht gäbe es nihts Dringenderes, als sih 
des Admirals zu entledigen und dann alle Fran-
zosen guten Willens unter einen Hut zu bringen. 
Der Graf von Paris befand sih in Algier, um 
dort seine Getreuen um sih zu versammeln, 
sih ihres Beistands beim Zustandekommen der 
Einheit zu versihern und sih für den Fall, daß 
man seine Vermittlung benötige, bereitzuhalten. 
Im übrigen zeigte er sih den für seine eigene 
Person gegebenenfalls sih bietenden Möglich- 
keiten so desinteressiert wie nur möglih.

Lemaigre-Dubreuil hingegen verhehlte niht, 
daß er und seine Freunde verbittert waren, weil 
sie niht die führenden Posten erhalten hatten, 
die ihnen, wie er meinte, auf Grund ihrer 
Fähigkeiten und der den Amerikanern geleiste-
ten Dienste zugestanden hätten. Nah seiner 
Ansiht müsse General Giraud Staatshef wer-
den; er selbst sei bereit, in einer Regierung der 
vereinigten Gruppen Ministerpräsident zu sein 
und General de Gaulle das Portefeuille der 
nationalen Verteidigung anzuvertrauen.

D'Astier erfuhr ferner, daß die Politiker in 
Nordafrika, die lange geshwiegen und resi-
gniert hatten, unter dem Sturm wieder ihre 
Köpfe erhoben. Am 24. November hatten die 
Präsidenten der Generalräte von Oran, Algier 
und Constantine, denen sih ein algerisher 
Deputierter angeshlossen hatte, an Darlan ge- 
shrieben: „Indem Sie sih der Regierung von 
Marshall Petain unterstellt haben, obwohl Ih-
nen bekannt war, daß der Marshall keine 
Handlungsfreiheit mehr besaß, und indem Sie 
die Funktionen eines Statthalters dieser Regie-
rung in Nordafrika übernommen haben, fehlen 
Ihnen alle Voraussetzungen, um in einer legalen 
und unabhängigen Regierung irgendwelhe 
Machtbefugnisse auszuüben.“

Bei den Amerikanern shließlih stellte 
d'Astier fest, daß Eisenhower und sein Stab, 
wiewohl sie mit Admiral Darlan zusammen-
arbeiteten, in dem Hohen Kommissariat nur 
eine vorübergehende Ersheinung sahen. Sie 
bestätigten dies und beharrten auf ihrem 
Wunsh, mit General de Gaulle direkten Kon-
takt zu halten.

Was nun die Menge derer anging, die unter 
Vihy aus den vershiedensten Beweggründen 
zur Resistance gestoßen waren und von denen 
einige der alliierten Intervention ihre Hand ge-
liehen hatten und sih jetzt mehr verfolgt sa-
hen denn je, so konstatierte General d'Astier, 
daß es unter ihnen stark gärte. Sein Bruder 
Henri, der einen wihtigen Posten im Hohen 
Kommissariat bekleidet, Professor Capitant, 
Führer der Resitancegruppe Combat in Nord-
afrika, und andere von ihm befragte Personen 
sprahen von einer Atmosphäre der Vershwö- 



rung, aus der heraus sich jederzeit ein blutiger 
Zwischenfall ereignen könne.

Unter dem Eindruck all dieser Dinge und ge-
drängt von Murphy willigte d'Astier in eine 
Unterredung mit Darlan ein. Er rechnete mit 
einer Begegnung unter vier Augen. Aber der 
Admiral empfing ihn im Bereich eines Gefolges, 
zu dem auch die Generale Giraud und Bergeret 
gehörten. Alle diese Leute erschienen d'Astier 
düster, gespannt, zurückhaltend und beküm-
mert. Darlan, sichtlich ermüdet, aber offenbar 
willens, seiner Umgebung den Mut zu stärken, 
glaubte sich vor meinem Vertreter aufspielen zu 
müssen. Er erklärte, daß er die Dinge fest in der 
Hand habe, daß die Notwendigkeit, Einigkeit 
unter den Franzosen herbeizuführen, auf der 
Hand liege, und daß er deshalb eingewilligt 
habe, diejenigen zu amnestieren, die seit dem 
Waffenstillstand den Alliierten geholfen hät-
ten. Er habe die Absicht, gleich nach Kriegsende 
zurüdezutreten, doch bis dahin sei er der einzig 
mögliche Mittelpunkt einer Vereinigung. Diese 
gespielte Sicherheit stand zu sehr im Gegensatz 
zu der wirklichen Lage, zu der allgemeinen Ner-
vosität, von der der Admiral selber Zeugnis ab-
legte, und zu der ihn umgebenden Atmosphäre, 
als daß sie jemanden hätte täuschen können.

D'Astier sagte dies denn auch Darlan, wobei 
er außerdem auf die Stimmung in Frankreich 
hinwies, wo er noch kürzlich gewesen sei. Dar-
aufhin wurde der Admiral heftig und warf 
d'Astier vor, nach Algier gekommen zu sein, um 
Unruhe zu stiften. D'Astier wandte sich nun an 
Giraud: „Ist das auch Ihre Meinung? Von Ihnen 
erwarte ich Antwort auf meinen, im Auftrag 
von General de Gaulle gemachten Vorschlag, 
die Aktionen der unter Ihrem Befehl stehenden 
Truppen mit denen der Streitkräfte des Kämp-
fenden Frankreich zu koordinieren." Als Giraud 
bemerkte, er sei zur Regelung dieser Frage be-
reit, schnitt ihm Darlan das Wort ab: „Nein, 
Herr General. Das ist meine Sache." Darauf 
folgte tiefes Schweigen. Um der peinlichen Situ-
ation ein Ende zu machen, sagte d'Astier dem 
Admiral sehr laut, daß er selbst, Darlan, das 
Haupthindernis für die Vereinigung sei und sich 
am besten baldmöglichst zurückziehe. Nach der 
Unterredung gaben die Amerikaner d Astier zu 
verstehen, daß Darlan seine Abreise gefordert 
habe und sie selbst damit einverstanden seien. 
D'Astier kehrte am 24. Dezember nach London 
zurück. Von seinem Aufenthalt in Algier 
brachte er die Überzeugung mit, daß Darlan den 
Boden unter seinen Füßen schwinden sehe und 
in kurzer Frist den Platz räumen würde.

Am Nachmittag desselben Tages, nach Rück-
kehr von einer Weihnachtsfeier im Kreise unse-
rer Matrosen, erfuhr ich von der Ermordung 
Darlans. Der Täter, Fernand Bonnier de la Cha-
pelle, hatte sich zum Werkzeug der Erbitterung 
gemacht, die rings um ihn die Gemüter zum 
Kochen brachte, hinter der sich vielleicht aber 
auch eine Politik rührte, entschlossen, sich des 
„Notbehelfs" zu entledigen, nachdem er seine 
Schuldigkeit getan hatte. Dieser ganz junge 
Mann, dieses vom Anblick hassenswerter Ereig-

nisse aufgewühlte Kind, glaubte mit seiner Tat 
dem zerrissenen Vaterland dadurch einen Dienst 
zu erweisen, daß er ein in seinen Augen für die 
Versöhnung der Franzosen skandalöses Hinder-
nis aus dem Wege räumte. Wie er bis zum 
Augenblick seiner Hinrichtung immer wieder 
sagte, hatte er auch geglaubt, daß hohe und 
mächtige Stellen des Auslandes zu seinen Gun-
sten intervenieren würden, so daß die beste-
hende Behörde in Nordafrika sich solchem Ein-
greifen nicht widersetzen könnte. Gewiß, außer 
auf dem Schlachtfeld hat niemand das Recht, zu 
töten. Zudem war es Sache der nationalen Justiz 
und nicht eines einzelnen oder einer Gruppe, 
Darlan zur Rechenschaft zu ziehen. Und doch, 
wie ließe sich die Natur der Absichten verken-
nen, die diesem jugendlichen Eifer zugrunde la-
gen? Die befremdliche und brutale Art, in der 
man in Algier die nur wenige Stunden dauernde 
Untersuchung durchführte, der kurze, hastige 
Prozeß vor einem Militärgericht, das in der 
Nacht hinter verschlossenen Türen tagte, die so-
fortige und geheime Hinrichtung Fernand Bon-
niers de la Chapelle und die der Zensur gege-
bene Anweisung, seinen Namen geheimzuhal-
ten, das alles ließ darauf schließen, daß man 
um jeden Preis die Hintergründe des Dramas 
verbergen wollte.

Wenn auch die tragischen Umstände, unter 
denen Darlan von der Bildfläche verschwand, 
von vielen mißbilligt wurden, so schien doch 
die Tatsache, daß er von der Szene abtreten 
mußte, der harten Logik der Ereignisse zu ent-
sprechen. Denn diese Logik duldet in großen 
Augenblicken nur solche Männer auf höchsten 
Posten, die in der Lage sind, ihren eigenen Kurs 
zu steuern. Wie die Dinge nun einmal lagen, 
konnte Darlan nichts mehr an dem ändern, was 
sich in jeder Hinsicht zu vollenden anschickte. 
Jedermann — vor allem der Admiral selbst — 
war sich darüber im klaren, daß sich für ihn das 
Blatt gewendet hatte.

Er hatte die Gelegenheit verpaßt. Im Jahre 
1940 wäre die Marine tatsächlich in der Lage 
gewesen, die erste Rolle zu spielen, obwohl ihr 
das Kontinentalschicksal Frankreichs seit zwei 
Jahrhunderten den zweiten Rang zugewiesen 
hatte. Inmitten des militärischen Zusammen-
bruchs im Mutterland war sie durch Glücksum-
stände intakt geblieben. In diesem Augenblick 
erlangten die Meere, die Entfernungen, die 
Schnelligkeit, die ihr Lebenselement waren, eine 
ganz wesentliche Bedeutung. Ihr stand das eben-
falls intakte Kolonialreich zur Verfügung. Die 
zu Wasser bedrohten Verbündeten hätten ihr 
keinen Augenblick ihren Beistand versagt. Ge-
meinsam mit ihren Flotten hätte sie den Gegner 
blockieren und beunruhigen, Afrika schützen 
und decken, der dortigen Befreiungsarmee die 
notwendigen Mittel bringen und sie eines Tages 
ins Mutterland zurückführen können. Aber eine 
derartige Aufgabe hätte einen Marinechef ver-
langt, der keine Risiken scheute, der von natio-
naler Leidenschaft besessen war und, was im-
mer auch aus der Flotte werden mochte, allein 
Frankreich hätte dienen wollen. Das jedoch lag

Darlan nicht.
Seine Ambitionen, seine Bemühungen hatten 

der Marine, allein der Marine gegolten. Wäh-
rend der Zeit der Erschlaffung der Nation und 
der Unbeständigkeit des Staates, in der sich fast 
sein ganzes aktives Leben abgespielt hatte, wa-
ren es die Marine, ihre Interessen und ihre 
Technik, die ihn ausschließlich in Anspruch ge-
nommen hatten. Dank seines Eifers und seiner 
Geschicklichkeit hatte er es in Friedenszeiten 
verstanden, von den Regierungen die Ermächti-
gung zu erhalten, den Ausbau einer wohldotier-
ten Marine zu beschleunigen, die er aber als ein 
Lehen betrachtete, das er allein und auf eigene 
Rechnung verwaltete.

Als Frankreich geschlagen wurde, erschien es 
Darlan zunächst, als sei die Marine nicht ge-
schlagen. Die Annahme, die Marine sei von der 
Katastrophe nicht betroffen, genügte ihm, um 
sich mit der Kapitulation abzufinden. Als der 
zum Weltkrieg gewordene Konflikt der Flotte 
immer mehr Gelegenheit bot, die Zuflucht zu 
sein, nahm er sich zum Ziel, sie nicht einzuset-
zen, sondern sie zu bewahren. Im Namen der 
Marine wollte er Regierungschef in Vichy wer-
den. Um sich trotz der vom Gegner verlangten 
Unterwerfung ein Tätigkeitsfeld und die Da-
seinsberechtigung zu sichern, gab er wiederholt 
den Befehl, die „Gaullisten“ und Alliierten zu 
bekämpfen. Weil er aufrechterhalten wollte, 
was er für ein wesentliches Kampfobjekt der 
Flotte hielt, kollaborierte er mit dem deutschen 
Eindringling gegen England. Was bewog ihn zu 
seiner letzten Entscheidung, den an den Gesta-
den Afrikas nach seinen Plänen geführten 
Kampf gegen die Angelsachsen zu beenden? 
War es der glühende, aber verspätete Wunsch, 
den ins Vaterland eingedrungenen Feind zu be-
siegen, oder war es vielmehr die Hoffnung, 
durch den Kurswechsel die auseinandergerisse-
nen Teile der Flotte wieder zusammenzuführen? 
Aber seitdem sich die Seeleute in Toulon, in 
Fort-de-France, in Alexandra geweigert hatten, 
ihm zu folgen, und die Schiffe in Casablanca, 
Oran und Biserta nur noch Strandgut waren, 
war sich Admiral Darlan bewußt, daß er selbst, 
wenn Frankreich den Krieg gewinnen sollte, das 
Spiel verloren haben würde.

Ohne große Marine würde Frankreich nicht 
mehr Frankreich sein. Aber solche Marine 
mußte seine Marine sein. Ihm allein stand es 
zu, sie zu einem Instrument des Nationalinter-
esses zu gestalten, sie zu inspirieren, sie zu ver-
wenden. Ach, daß die Regierung, die auf der 
Nation wie ein Schiff geschwommen hatte, es 
während so vieler Jahre nicht fertig gebracht 
hatte, das Steuer den lebendigen Kräften in die 
Hand zu geben!

In meinen Augen räumte das Attentat von 
Algier die Hauptursache unserer Leiden aus dem 
Wege. Ebenso wie andere Unglücke, die Frank-
reich befallen hatten, waren die Fehler des Ad-
miral Darlan, das traurige Los unserer Flotte 
und die der Seele unserer Seeleute beigebrach-
ten tiefen Wunden die Folgen eines langjähri-
gen Gebrechens des Staates.


